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		Aus dem Vorwort zur polnischen Ausgabe

		Meine Erzählungen »Aus der Tatra« sind weder eine
Wiederholung originaler Goralenerzählungen, noch Variationen auf
deren Thema; sie sind ausschließlich von meiner Einbildungskraft
gesponnen.

		Meine künstlerische Idee war, daß die von mir geschaffenen und
geschilderten Vorgänge so aussehen möchten, als hätten sie in
Wirklichkeit stattgefunden und als würden sie von Bauern erzählt.
Wegweiser hatte ich zwei: einen, daß ich unter Tatra-Goralen
geboren und erzogen bin; den zweiten: ihre Lieder, deren ich wohl
ein ganzes Tausend kenne. In den Liedern spricht sich die Seele des
Volkes am kräftigsten aus. Sie handeln von Räuberei, vom
Hirtenwesen, Kriegsdienst, Geld, von Schlägereien, Blut, Mord,
Verrat, Trunksucht, Zorn, Leidenschaft, von Liebe, Sehnsucht,
Freiheit, Mannhaftigkeit, Tüchtigkeit, Leiden, Trauer, von der
Vergangenheit und unzähligen Vorfällen und [bookmark: page6] Ereignissen des alltäglichen und
nichtalltäglichen Lebens, aber sie sprechen nirgends von etwas, dem
gegenüber die Poesie nicht das Ziel, sondern nur das Mittel
wäre.

		Ich könnte hier als Motto Goethes geniales Wort anführen:

		Wer den Dichter will verstehen,

Muß in Dichters Lande gehen . . .

		Meine Erzählungen sind aus vergangenen Zeiten, einige fünfzig
oder hundert und noch mehr Jahre her – aus jener Epoche, in welcher
die heute noch gesungenen älteren Lieder entstehen konnten, die
sich leicht von den neuen unterscheiden lassen (vor allem, weil
diese im allgemeinen mißlungen und ohne Charakter sind). Es gab
eine Epoche, von der man singt:

		»Vermodert die Ahorne und Zirbelbaumwälder,

Wo sind hingekommen die Altväter-Zeiten . . .«

		oder

		»unsre guten Zeiten . . .«

		Ahorne gibt es nur noch sehr wenig, die Wälder der Cembraföhren
liegen seit langem in Moder und Staub. Nur die Erinnerung an sie
ist geblieben.

		Zakopane, den 2. Dezember 1902. [bookmark: page7]

		 

	
		
		Das alte BuchWir fügen dieses Essay ein,
das bereits in einer früheren Novellensammlung des Verfassers
enthalten war, da es geeignet ist, den deutschen Leser in die
Sagenwelt der Tatra einzuführen.

Lieder und Gedichte sind – wo nicht anders bemerkt – von Dr. Peter
Jerusalem übersetzt. – Die Volkslieder stehen in
Anführungszeichen.

		Fragment aus einem längeren Essay.

		[bookmark: page8] [bookmark: page9]

		Im Zimmer herrscht Dämmerung. Auf dem Tische liegt Gindelys
Geschichte des Mittelalters, die Physik von Solezki, etliche
lateinische und griechische Bücher, ein paar Bände Slowazki. Ich
bin wie im Fieber. Ich bemühe mich zu schreiben, bestimmte Bilder
schweben vor meiner Phantasie, aber ich kann mir keinen Rat
schaffen mit den Ottaverime. Ich suche nach Worten, von denen ich
wünsche, sie möchten so hell und klar sein, wie Kristall; aber es
fehlen mir drei Silben aus der Ottave.

		Ich quäle mich, fühle ein eigentümliches Fiebern, es ist, als
zöge mich Etwas in eine höhere Region. Ich bin ganz einfach nicht
imstande, das herauszubringen, was ich schreiben will.

		Im Zimmer herrscht Dämmerung; eine Kerze brennt. Alle sind
ausgegangen – ruhig ist es in der stillen Gasse unweit der Auen.
Vor mir liegt ein altes Buch in schwarzem Einband: das »Tagebuch
der Reise in die Tatra« von Severin Goszczynski.[bookmark: text2]F2 [bookmark: page10]

		Seliges Schauen, seliges Schreiten

Im Lande der Nymphen, der wundersüßen,

Wo alabastern Felsen sich breiten

Und leuchtend Edelsteine zu Füßen.

		Hoch zum Himmel die Berge ragen,

Wie Perlen der Tau auf unsern Feldern,

Kristallene Fluten die Bäche tragen,

Wie Nacht lind die Luft in den Wäldern.

		Unser, das Land der Wunderfrauen,

Wo all die quellenden Bäche erwachen,

Weil sie der Heimat Wunderauen

In verborgenen Tiefen hüten, bewachen.[bookmark: text3]F3

		Ich bin wie in einer Halluzination, einem phantastischen Traume.
Ich kann die Ottave nicht herausbringen, bin aber doch erfüllt von
Poesie, von Bildern und Licht. Und im Zimmer ist es dunkel bei der
einen Kerze, und die Wolskagasse ist so still, und niemand ist zu
Hause. Ich fühle, daß ich die Tatra liebe bis zum Selbstvergessen,
daß ich sie zum Leben brauche, daß ich ihr Sohn bin, und daß sie
ganz anders ist, als sie mir bisher erschienen, daß man dort nicht
nur klettern und über Abgründen hängen kann, nicht nur die
Wysoka[bookmark: text4]F4 besteigen und dem
lauten Gesang des Wala[bookmark: text5]F5 horchen: [bookmark: page11]

		»Es hat mich mein Vater geprügelt.

Daß ich nicht heim kam zur Nacht –

Schlief im Wald bei 'ner kleinen

Stute mit zwei Beinen« –

		sondern daß dort auch ein riesiger Zauber lebt,
etwas unsagbar Schönes. Goszczynski eröffnete mir diese Welt,
öffnete mir die Augen.

		Es mögen zwanzig Jahre her sein.

		Ich begann damals Verse zu schreiben.

		Bei uns in Ludzimierz[bookmark: text6]F6 war es herrlich. Der Dunajec floß durch das Dorf,
knapp an dem Gehöft vorbei. Da waren stille Felder, leeres Gerölle,
am Abend ging über das Dorf eine Rauchwolke vom Torffeuer und das
Geläute der großen Glocke zum Ave-Maria; da waren breite
Wasserflächen, ruhige, schauerlich tiefe und drohende Wirbel; da
waren Moräste, Wasserlachen und Wassertiefen, und grundlose
Torffelder, mit Krummholz bewachsen. Da stand auch ein Fichtenwald,
ein düsterer, schweigsamer Wald, wo nur der Wind rauschte. Da war
Gestrüpp und geheimnisvoll unheimliches Gesträuch, wo sich der Mond
verbarg und dann hervorblickte, wie ein Gespenst, das aus dem
Wasser kroch, aus den geisterhaften Tiefen des [bookmark: page12] Dunajec. Und dann lag noch auf der
einen Seite das Beskiden-Gebirge, auf der anderen die Tatra, eine
ununterbrochene Gebirgskette wie eine Mauer aus Erz.

		Im Abenddämmer, im Nebelgrauen

Geht über Wiesen und Auen

Über Weide und Flur

Auf verlorner Spur

Die Trauer der Felder, die Sehnsucht . . .

		Über Ufer an Teichen

Stille Schatten schleichen . . .

		Zum Avegesang der Glocken Klang . . .

		Grauer Rauch zieht über

Graue Dächer hinüber . . .

		Zum Avegesang der Glocken Klang . . .[bookmark: text7]F7

		An jenem stillen Abend in der Wolskagasse entflammte meine
Seele. Vor kurzem kam der schlanke, magere Wojtek Topor aus Hrube,
mit langen, auf die Schultern wallenden Haaren und einem breiten
Gurt in die Kunstakademie; er war im Sommer in Zakopane als Modell
bestellt worden. Er erzählte »Haj,[bookmark: text8]F8 haj, sehr schöne Dinge!« z. B. wie
einmal Räuber auf die Alm kamen und drei Dudelsäcke spielten, als
sie anmarschierten. Oder wie im Wirchcicha-Tal [bookmark: page13] ein Bär mit Steinen warf. Oder
vom Adler, der am Muran den Juhasen[bookmark: text9]F9 die Schafe stahl.

		Es fanden sich auch Photographien der Nowobilskis aus Bialka;
darunter jene des berühmten Josek Nowobilski, vielleicht des
letzten Räubers in großem Stile auf dem Hochland, in einer alten,
sehr alten, heute schon nicht mehr getragenen Tracht.

		Und noch früher verlebte ich eine wunderliche Nacht.

		Ich bin einmal mit meinem Bruder und dem seligen Staszek Walczak
aus Skibowka – nun, ganz einfach auf Böcke zu wildern – gegangen.
Als es Nacht wurde kamen wir bei der Mala Lonka[bookmark: text10]F10 an. Dort lauschten wir die
ganze Nacht hindurch den Erzählungen des alten, heute auch schon
verstorbenen Budz aus Gronie. Er trug noch Zäpfchen bei den Ohren,
wie man sie im achtzehnten Jahrhundert hatte. Er erzählte, daß wenn
der »Böse« im Walde ruft, man ihm nicht antworten darf; er ruft
dreimal, und wenn du antwortest, so kommt er. Da muß man den
Serdak[bookmark: text11]F11
mit dem Fell nach außen wenden, die Flinte unter das Knie [bookmark: page14] nehmen mit dem
Hahn nach unten und abfeuern. Aber wer den »Bösen« hört, für den
ist's ein schlechtes Omen. Einmal ging Staszek Walczak im Herbste,
als man schon die Herden von den Bergen herabtrieb, nach Ungarn auf
Arbeit. Er übernachtete in einem Walde bei Pyszna. Da ertönte es im
Dickicht wie Uhuschrei, aber es war kein Uhu. – »Haj, wir wissen,
daß es keiner war.« »O, haj!«

		Da rief's zum zweitenmale. Er antwortete nicht. Als er am
nächsten Tage an dieser Stelle vorbeikam, da standen ihm die Haare
zu Berge. Hätte er geantwortet, so würde es zum drittenmal gerufen
haben und »es« wäre gekommen.

		Wir übernachteten auf der Mala Lonka. Das war im August. Im
Oktober nahm man den Staszek zum Militär. Im Dezember erschoß er
sich.

		Wie viele Jahre ist's schon her . . . Da war ein riesiges Feuer
und irgend eine dicke Kaska[bookmark: text12]F12,
die uns beim Lachen ihre weißen Zähne zeigte. Sie wollten sie mir
leihen, meinten sie lachend. Ich war ungefähr sechzehn Jahre
alt.

		Und später fiel mir ein Buch in die Hand, das für mich einen
wirklichen Reiz hat: das [bookmark: page15] Tagebuch der Reisen in die Tatra von
Goszczynski.

		Der damalige Aberglaube, oder richtiger gesagt, der frühere
Glaube der Bewohner des Podhale, war schon dem Aussterben nahe,
aber lange noch nicht so verblaßt, wie heute, man »sah« noch
Mönche, man sah auf den Feldern von Lopuszna einen Totenkopf, der
daherrollend den Menschen auf ihren Wegen nachjagte, man glaubte an
den Schlangenkönig. Vor allem gab es noch solche, die nicht nur
davon »gehört«, sondern es auch »mit eigenen Augen gesehen« hatten.
Goszczynski kannte also Schafhirten, die den Fisch mit dem
Katzenkopfe gesehen hatten, welcher die Schafe am
Meerauge-See wegschnappte, besonders die schwarzen. Er kannte
Leute, welche die Zaubernymphen gesehen hatten.

		Die Bauern erzählten ihm damals auch Wunder von den Bergen, von
den darin vergrabenen Schätzen, von Grotten, die von Gold und
Diamanten glänzten. Die Tatra war zu jener Zeit noch nicht so
»abgetreten« wie jetzt. Sie hatte noch etwas Finsteres an sich,
etwas Geheimnisvolles, sogar für Leute, die sie gut kannten, so wie
ein alter heidnischer Tempel oder ein alter, geweihter heidnischer
Hain einen geheimnisvollen Schauer auf die Menschen ausgeübt [bookmark: page16] haben muß, so
lange noch das Heidentum blühte. Die Fähigkeit des Glaubens an
Wunder und übernatürliche Dinge schafft ihn und ruft ihn
hervor.

		Seit undenkbaren Zeiten suchte man in der Tatra nach Schätzen.
Öffentlich in den Gold- und Silberminen im Krywan[bookmark: text13]F13 und in
Koscielisko[bookmark: text14]F14 und auch anderswo, heimlich auch mit Zauberbüchern
in der Hand. Es sind noch Formeln und Vorschriften aus dem XVIII.
Jahrhundert zum Beschwören der Schätze vorhanden. Eine dieser alten
Formeln lautet:

		»Ich . . . beschwöre und bezwinge dich durch den unbesiegbaren
immerwährenden Gott, daß alle Geister und Unholde, die sichtbaren
und unsichtbaren, von diesem Schatze, der Gabe Gottes,
zurückweichen, daß mich keines von ihnen zurückhält oder stört, im
Namen der Heiligsten Dreieinigkeit, Gott des Vaters, Gott des
Sohnes, Gott des Heiligen Geistes. Amen.«

		So sprach man, wenn man in die Höhle trat, nachdem man zuerst
bei Gott erfleht hatte, daß er den Eingang in dieselbe zeige. Wenn
man aber wieder heraustrat, beschwor man: [bookmark: page17]

		»Ich beschwöre dich, ich . . . und verberge dich, du Schatz in
der wahren Gottheit, so wie sich Christus im Brote verbarg, welches
Er seinen Jüngern zum Verspeisen gab am heiligen Tage Seiner
Anwesenheit, als Er die Hölle besiegte; so sollen auch diese Höhlen
beschworen und versorgt sein, wie der Kelch und der Wein, als sich
Gott in ihn verwandelte, so beschwöre und verschließe ich dich
durch Gott den Vater, Gott den Sohn, Gott den Heiligen Geist, ich
beschwöre dich mit dem Spruche, mit welchem Christus die Hölle
überwunden und besiegt hat.«

		Man beschwor auch die Geister, »die ihr unter dem Himmel die
Gewalt über diese Gaben besitzet, sei es Gold, Metall oder edle
Steine, zeiget sie mir im Namen Gottes,« u. s. w.

		Es waren die Monate, Tage und Stunden vorgeschrieben, in welchen
man die Schätze suchen sollte.

		Mit Büchern und solchen Formeln und mit Beschreibungen des Weges
versehen, kamen Leute aus fernen Gegenden in die Tatra; ja sogar
aus fremden Ländern sollen sie gekommen sein.

		Und wie dies alles von einem gemeinsamen Ursprung ausging, davon
zeugen am besten ähnlich lautende Formeln, die die Obhut und [bookmark: page18] die Hilfe Gottes
beim Beschwören der von Geistern gehüteten Schätze in den Bergen
Süd-Europas, ja selbst Asiens anrufen.

		. . . Das Volk bewahrte das Lied im wahren Sinne des Wortes. Bei
ihm ist das Lied nicht deklamatorische Poesie, es ist der Ausdruck
seiner innersten Seele und Gefühle. Und dieses Lied verknüpft sich
mit dem Leben, ja es ist das Leben selbst.

		Schaut diesen alten Goralen an. Man hat ihm eine alte Melodie
vorgespielt, eine breite, üppige kühne Weise, an der sich der Geist
erhebt. Er steht also auf, denn er hatte ein wenig getrunken und
sich hingelegt, um seinen siebzigjährigen Beinen Ruhe zu gönnen. Er
steht auf und horcht. »Herr, saget mir – so spricht er – was ist
das für ein Blut in dem Menschen?! Ich, wenn ich Musik höre, so
wachse ich dabei!« – und er hebt die Hände, wie ein alter Adler
seine Schwingen. Schon ist er vor den Musikanten, schon tanzt er.
Und Längstvergangenes fällt ihm ein – diese Melodie, die
altertümliche, alte, hat ihn an Etwas erinnert.

		Der Tanz ist nicht unbedingt der Beweis und der Ausfluß der
Freude. Der Tanz kann auch etwas Trauriges bedeuten, und ich habe
alte Bauern gesehen, die sehr traurig getanzt haben. Der Tanz der
Goralen ist nicht so sehr die [bookmark: page19] Äußerung überschäumender Freude, als vielmehr
das Bedürfnis, den Überfluß an Energie, Temperament und Üppigkeit
der Natur und sinnlichen Lust zu entladen. Er freut sich nicht beim
Tanze, er vergißt sich bloß, betäubt sich damit. Es ist dies ein
uralter Tanz, urwüchsig, ähnlich dem Tanze der wilden Völker; er
hat seine »Kriegsform« wie bei den Indianern und solche Formen und
Melodien, daß er die größte Trauer ausdrücken kann. Diese
Tanzweisen erinnern an klagende Lieder. Ich spreche hier natürlich
nicht von dem Tanze, der den Sommergästen in Zakopane vorgetanzt
wird, sondern von dem alten, echten, aus früheren Zeiten.

		Da war eine schöne, zauberhafte Dirne. Irgendwo bei der Scheune
mußten sie einander begegnet sein, oder sie hatten gemeinsam das
Vieh zur Weide getrieben und sich dort liebgewonnen. Denn sie war
seine »Freirka«[bookmark: text15]F15, seine Geliebte.

		»Ej, sag meinem Mädel, sag ihr doch, sag!

Ej, sie soll freien! Ej, wen sie mag.«

		Sicher war sie ihm untreu geworden und er hat es erfahren.
Vielleicht kam er vom Militär auf Urlaub, war vielleicht zwei, drei
Tage [bookmark: page20] da,
ging wohl in die Schenke oder zu einer Hochzeit und erfuhr es dort,
daß sie ihm untreu gewesen.

		»Ej, du mein Schätzlein, ej, rasch aus dem
Haus,

Daß dir meine Rechte nicht mach den Garaus!«

		Es ist das ein Knirschen, ein Stöhnen, der alte, siebzigjährige
Bauer hat in diesem Augenblick das Herz eines zwanzigjährigen
Burschen in seiner Brust, hat eine solche Kraft des Gedächtnisses,
eine solche Frische des Blutes, noch so viel Feuer in den
Adern.

		Er richtet sich auf, seine Finger krümmen sich in der Luft wie
die Krallen eines Adlers. Die Melodie ist so düster und so wild wie
ein Fichtenwald, der Tanz so düster und so wild wie ein Herbstwind,
der Eindruck teilt sich allen mit. Der alte Tomek Gadeja tanzt
seine Vergangenheit, seine Jugend, er scharrt sie mit seinen Füßen
aus dem Boden, entreißt sie der Zeit und dem Tode, er tanzt seine
tolle jugendliche Frische und seine alte, siebzigjährige Trauer
nach ihr.

		»Ej, du Gipfel, du Gipfel, ej, ich faßt' dich in
Gold,

Ej, wenn nur meine Jugend mir wiederkehren wollt'.«

		Er schluchzt beinahe. Er taumelt – denn er ist ein bißchen
»beduselt« – zu dem Musikanten hin, legt beide Hände um seinen
Hals, [bookmark: page21]
umarmt uns alle, drückt uns an sich und sagt zu mir: »Ej, Herr, um
meine Jugend ist's mir leid!«

		Es wird sehr traurig in der Stube. Erstens erinnern wir uns
daran, daß auch »wir nach einer kleinen Weile verschwinden
werden«[bookmark: text16]F16, und
dann, daß uns leid ist, oder leid sein wird um das, was wir
nicht erlebt haben, und diesem Tomek Gadeja ist es leid um
das, was er erlebt hat. Wir erleben wenig, wir stellen uns
nur vor, was wir erleben könnten oder gekonnt hätten, er aber hat
gelebt! Er lebte so, wie es ihm zu leben am zweckmäßigsten und
geeignetsten schien. Er hat geliebt, er ging nach Liptau und
Arva[bookmark: text17]F17 um zu
rauben, er hat gerauft, gesungen, getanzt und Abenteuer gesucht,
denn er war leidenschaftlich, stark, mutig und übersprudelnd.

		»Ej, ich trinke zwei Tage, ej, ich trinke drei
Tag,

Ej, ums Geld soll sich scheren, ej, zum Teufel, wer mag.«

		Dabei noch das, was die berühmten Räuber der ganzen Welt
kennzeichnet: große vornehme Würde, Ehrgefühl und jene stolze
Erhabenheit, die im Menschen durch das Gefühl erwacht, sich nicht
vor dem Tode zu fürchten, Kühnheit zu [bookmark: page22] besitzen und dieser Kühnheit sich
bewußt und sicher zu sein.

		»Ej, wenn sie mich fangen, so werde ich
hangen,

Droben werd ich mich wiegen an der Tanne, der langen.

Ej, Henker, mein lieber, wend mit den Äuglein mich hin

Zum Weg, den zu räubern ich stets gangen bin.«

		So ein alter Bauer, so ein Mensch »im Absterben« schaut mit
Verachtung auf das ihn umgebende junge Geschlecht. Zu seiner Zeit
gab's Jungen! Es war da irgend ein »Gevatter«, der so gewandt war,
daß er im Tanze dem Geiger die Fidel mit den Kyrpce[bookmark: text18]F18 berührte, ohne daß dieser zu spielen
aufgehört hätte; auf dem Wege nach Kuznice[bookmark: text19]F19 war er einem Herrn, der des Weges gefahren kam,
über sein Zweigespann gesprungen, und einmal, bei einer Hochzeit
»hüpft« er so, daß ihm jemand »Fürchte doch Gott, was machst
denn?!« – aus der Ecke zurief.

		»Ej! hab' ihn nicht einmal verspürt!« – antwortet das Weib, dem
er den gesegneten Leib mit den Kyrpce so wie ehemals die Fidel
berührt hatte.

		Und welche Phantasie! Jasiek Nowobilski [bookmark: page23] aus Bialka[bookmark: text20]F20, aus der
berühmten Räuberfamilie der Nowobilski, welche noch im ersten
Dezennium des vorigen Jahrhunderts »honorig« am Galgen gehenkt
wurden, trinkt in einer Schenke und tanzt dabei, und die Gendarmen
kommen, ihn einzufangen. »Jasku! flieh!« ruft man ringsum. Er tanzt
weiter. Da schaut er auf: die Gendarmen sind schon in der Tür. In
die eine Hand nimmt er die Ciupaga[bookmark: text21]F21, in die zweite eine
Flasche Schnaps und singt:

		»Ej, wenn auch von euch Kerlen hundert hier
stehn –

Mit dem Schnaps da will ich grad mitten durch gehn.«

		Die Gendarmen waren verblüfft – er ging an ihnen vorbei. Und
jetzt fort! . . . Blitzschnell konnte er laufen. Und die
Gendarmen sahen nichts mehr von ihm. Im ganzen saß er aber nahezu
zwanzig Jahre im Gefängnis.

		Sein Ende war tragisch. In seinen alten Jahren beschäftigte er
sich mit Kurieren. Unser alter Freund verriet mir das Geheimnis,
wie man die Taubheit heilt: Man sucht ganz junge, noch nackte
Mäuse, direkt aus dem Neste. Die hackt man in ganz kleine
Stückchen, mischt Fett daran, kocht und schmilzt es, macht eine
Tüte aus [bookmark: page24]
Papier, steckt sie dem Kranken ins Ohr und schüttet dann das
siedende Fett mit den Mäusen hinein. Die Wirkung ist unzweifelhaft,
»die Taubheit läßt sofort nach«. Und ich glaub' auch fest
daran!

		Einmal erkrankte aber ein Weib aus Schaflary[bookmark: text22]F22 »im Leib«. Jasiek war Arzt für
alles. Nur, – hatte er sich geirrt, oder ist was anderes geschehen
– das Weib ist, nachdem sie die »Medizin« eingenommen, gestorben.
Es kam eine Kommission: Das Weib ist vergiftet. »Zwanzig Jahre bin
ich schon im Kriminal gesessen, soll ich denn dort noch bis ans
Lebensende faulen?« – sagte sich Jasiek und nahm dieselbe »Medizin«
ein, die er dem Weib gegeben. Er starb. »Was liegt denn ihm am
Tode!«

		Die Verachtung des Lebens, eine »Nonchalance«, wenn man sich so
ausdrücken darf, angesichts des Todes, hat ihren eigenen, höchsten
Reiz. Diese Bauern, die hier tranken und tanzten, wo dort zwei
Schritte weit der Tod auf sie lauerte, oder sie ihm selbst
entgegengingen, erkauften sich durch ihren Mut die Sympathien.

		»Ich muß halt hangen, oder sie schlagen mich
nieder,

Oder die Geier, sie tragen über den Fels meine Glieder.« [bookmark: page25]

		Es ist in diesen Leuten eine überschäumende, slavische
Phantasie. Wenn so ein Räuber trinkt, so zahlt er dabei, »daß ihn
die heiligen Engel selbst in den Himmel tragen werden«[bookmark: text23]F23. Er hat Geld – woher er's
nahm, ist seine Sache – und er weiß, »was er wert ist«.

		»Ej, wenn ich nur wüßt,

		– so sagt er, die Galgen von ferne erblickend
–

		Wo mein Galgen ist,

Von oben bis unten er beschlagen sein müßt,

Ej, unten mit Talerlein

Und oben mit Dukaten fein.

Eine Goldkräh' an der Spitzen

Sollt's Köpflein mir stützen«.

		Ein »Herr« wird gehenkt!

		Die Erzählungen der Alten machen einen erschütternden Eindruck.
Die Ruhe, mit welcher so ein Bauer vom Tode, von Getöteten,
Zerstückelten, Erschossenen erzählt »ich weiß es, denn ich hatte
oft damit zu tun«: läßt erraten, was der Mensch in seinem Leben
erlebt hatte. Übrigens erzählt er immer sehr diskret. Er prahlt
nie, ja er verbirgt stets den größeren Teil. »Unter sich, da wissen
sie's« – und sonst, was geht's denn jemanden an?

		Das sind Kämpfe der Stämme untereinander, [bookmark: page26] der »Poláken mit den
Luptáken«[bookmark: text24]F24, das sind Kämpfe der Dörfer oder einzelner
Rivalen untereinander. Es ist das bis vor kurzem erhalten gewesene
Leben der Instinkte, der Urwald, der gefällt und in die Erde
versenkt wurde, bedeckt von einer dünnen Sandschicht, die erst mit
der Zeit vom Winde angetragen wird, so daß der Wald darunter ohne
Spur verschwindet.

		Und was wir uns als »schön und charakteristisch« vorstellen, das
haben jene Leute getan.

		Wenn so ein Räuber vor der Verfolgung der Gendarmen sich bei
einem bekannten Baca[bookmark: text25]F25 auf der Alm verbirgt, geht er nachts in die
Salasche[bookmark: text26]F26 und bei Tag nimmt
er sich einen musikalischen Juhasen mit, geht irgendwo auf die
Abhänge zwischen Cembraföhren oder in den Wald, legt sich hin und
läßt sich vorspielen. Bald wieder schlägt er seine Ciupaga in die
Erde und tanzt um sie herum.

		Die Erzählungen der Bewohner des Podhale sind reich an Plastik.
Bald siehst du so einen Räuber, der von der Türe her tanzend auf
die Musik zugeht: seine weißen Hosen, eng wie Trikots, sind grün
gestickt, der Serdak weiß, [bookmark: page27] sein Hut mit einem kleinen Kranz von
Muscheln, sein breiter Gurt, vollgestopft bis an die Achselhöhle,
eine Tasche an einem Riemen über die Schultern gehängt, mit
Messingnägeln beschlagen. Dazu hat er noch die Pfeife im Munde und
die Ciupaga in der Hand. Die Bewohner von Koscielisko sind rüstige
Kerle, dieser aber sprang über sie alle hinweg. Stark gewachsen war
er, breitschulterig, und wenn er mit dem Fuße stampfte, so war es,
als brächen die Dielen. So erschien ein Räuber aus Bialka dem
damals noch jungen Bartek Obrochta[bookmark: text27]F27 und so blieb er ihm im
Gedächtnis haften. Es schritt so ein Riesenkerl an dem Jüngling
vorbei wie ein Geist, wie ein Traum. Ging er einmal auf einen
solchen Raubzug »nach Ungarn«, so konnte er hier in seinem Lande an
dessen Seite zum letztenmale noch tanzen.

		»Mikulas, schöne Stadt, wenn ich dein denk,

Draußen ist's mir so frei, drin, hej, so eng.«

		so spricht ein altes Räuberlied von der Stadt
Lipto-Szent-Miklos, wo ähnlich wie im Schlosse Orawa[bookmark: text28]F28, die Galgen mit den nächtlichen Gästen aus der
polnischen Tatra behängt wurden.

		Das Volkslied spricht sich über das alles aus. [bookmark: page28] Wenn ein Bursche sich
kräftig fühlte, so mußte er auf Raub ausziehen.

		»Ihr schickt mich zur Schule, 's hat doch keinen
Sinn,

Ich werd halt ein Räuber, und 's Geld ist dahin.

Kein Bauer, kein Landmann mag ich je sein –

Ein Räuberleben führ ich nur ganz allein.«

		Übrigens ist das nur Grund zu Stolz und Freude.

		»Ein Räuber, ein Räuber wird mein Janicek,

Nach Liptau, nach Liptau bahnt er sich den Weg.«

		Man gibt ihm nur noch den guten Rat:

		»Freu dich, mein Janicek, immer lustig und
froh!

Will man dich fangen, auf die Berge – halloh!«

		Und er freute sich, und die andern mit ihm: die Eltern und
Tanten, die Ohms und die Schwestern und die Geliebte. Deshalb auch,
wenn sich so ein alter Bauer an diese Zeiten erinnert und dabei
noch ein bißchen angesäuselt ist, so weint er, und es weinen auch
die mit ihm, die sich an diese Zeiten nur aus der frühesten Jugend
erinnern können.

		Das Volkslied weiß das alles, ja es regt sogar an:

		»Fürcht nichts, mein Janicek, und sei nur nicht
bang

Vor dem Schlosse in Orawa, noch vorm Liptauer Strang.«

		übrigens bleibt dir ja der Ruhm

		»Des Janicek Namen kennt im Land jeder Ort,

Ist Janicek gestorben, sein Name lebt fort.« [bookmark: page29]

		Es ist ja bekannt, daß Achill ein kurzes aber ruhmvolles Leben
einem langen aber ruhmlosen vorzog. »Für einen Mann ist's nicht von
besonderer Ehre, auf dem Bette zu sterben« – sagte der alte
Sabala[bookmark: text29]F29 . . .

		Das abscheuliche Stadtleben macht uns zu kranken Maschinen,
tötet in uns den gesunden Menschen! Es wäre gut, wenn uns der Regen
durchnäßte, unsere Füße sich im Grase verwickeln würden, uns Blöcke
und Bäche den Weg hemmten, Zweige uns ins Gesicht schlügen, der
Wind uns mit Hagel und Gewitter peitschte! Es täte uns gut, die
Natur kennen zu lernen, damit wir vor ihr keine Angst haben, damit
sie uns nicht fern und fremd erscheint. Wir haben uns von der Natur
losgerissen wie Hirsche, die aus den Wäldern in Gemüsegärten und
Treibhäuser ziehen. Krank sind wir. Mir wäre lieber, daß man uns an
den Galgen hängt, denn wir sind zu kräftig und zu abenteuerlustig,
als daß man uns zu Krafft-Ebing und nach Kaltenleutgeben führt.
[bookmark: page30]

		Wir sind schon verloren, aber in den Generationen, die folgen,
müssen wir Stärke, Kraft, »Natur und Sinnenlust« pflegen, denn
»einem Manne ziemt es nicht, im Bette zu sterben«.

		Die Griechen waren das kulturellste und civilisierteste Volk der
Welt und doch haben sie physische Eigenschaften so hoch geschätzt.
Die Ironie, mit welcher die Bewohner des Podhale die »Gäste«
empfangen, stammt hauptsächlich daher, daß diese ihren physischen
»Bettelstand« mitbringen, Schwäche, Feigheit, Ungeschicklichkeit
und Unbeholfenheit – ebenso wie auch den Mangel jeglicher
Fähigkeit, sich in der Natur zu bewegen. Einen Menschen, der die
entgegengesetzten Eigenschaften besitzt, wird der Goral zwar
manchmal auch nicht gerne haben, er wird ihn aber nie
verhöhnen.

		Anders waren die ersten Herren, die ersten »Gäste«, welche vor
siebzig Jahren in die Tatra kamen. Das waren noch solche, die auf
dem Pferde aufgewachsen sind, denen die Hand mit dem Säbel
zusammenwuchs, deren Blut noch kochte, die mit Napoleon gezogen
waren[bookmark: text30]F30 und durch ihre Kämpfe die Welt in
Staunen [bookmark: page31]
versetzten. Mit diesen alten Bauern, welche, wenn es an Pferden
mangelte, »zu zwei sich vor den Pflug spannten, der dritte den
Pflug führte, und so allein das Feld bearbeiteten«: mit diesen
fühlten sich jene Leute verwandt, verstanden und empfanden sich
vorzüglich.

		Sie hatten Feuer in sich, hatten Seele in sich, Eifer, waren
kräftig und mutig; das waren nicht die »Unbeholfenen« von heute.
Dazu kamen sie vom Kriege. Manchmal waren sie erst sechzehn,
vierzehn Jahre alt und waren schon verwundet – von Bombensplittern
oder Bajonettstichen.

		Zur damaligen Zeit begegneten sich die einen, die »am
Aussterben« waren, mit den anderen ebenfalls »Aussterbenden«: die
letzten polnischen Soldaten begegneten den letzten »altertümlichen
Bauern« vom Podhale.

		Aus dieser Zeit stammt auch Severin Goszczynskis »Tagebuch aus
der Reise in die Tatra« – das alte Buch.

		Jetzt steht die Tatra groß, grau und traurig im Herbstnebel und
Regen da. Dort ist der Liliowa-Sattel, von wo aus ich so oft nach
dem Wierchcicha-Tal blickte, dem Tale da unten, das mir wie ein
zauberhafter goldener Traum erschien . . . Dort sind auch
diese öden Stellen beim Eisernen Tor, wo sich nichts findet, als
[bookmark: page32] nur der
Felsschmetterling[bookmark: text31]F31 und Felsblöcke.
Dort hausen auch die Adler, die in den Lüften schweben, mit ihren
ausgespannten Schwingen Kreuzen mit riesigen halbrunden Armen
ähnlich. Aber ich kam schon mit einer anderen Seele unter diesen
Bergen zur Welt.

		Alljährlich kehre ich dorthin zurück, immer mit Sehnsucht, wie
der Strandbewohner an das Meer. Ich kehre zu ihnen zurück – und sie
sind für meine Seele wie ein Prüfstein für Metall, wie ein
Beichtstuhl. Es scheint mir, als blickten und schauten sie in meine
Seele hinein.

		Meine Freuden und meine Trauer, meine Träume und meine Wünsche,
meine Enttäuschungen und meine Niederlagen, Liebe und Sehnsucht,
meine riesige, unermeßliche, wahnsinnig wilde Sehnsucht – sahen sie
und kennen sie. Wie oft entflog nicht hier die Seele meiner Brust,
gleich einem beschwingten Vogel, um weite Kreise zu ziehen, dem
Regenbogen ähnlich, plötzlich, wie der Bergwind, stolz, wie die zum
Himmel getürmte Wolke . . . Und wie oft bin ich nicht
hier zusammengebrochen, ohne Bewußtsein, ohne Gefühl fast, getötet
durch die Erkenntnis meiner Nichtigkeit, meiner [bookmark: page33] grenzenlosen Ohnmacht,
meiner menschlichen Sklaverei . . . Wie oft brach sich
hier mein Geist am Fluche des physischen
Seins! . . .

		Hier schien es meiner Seele, daß ihr Puls einer der Pulse des
großen Herzens der Welt sei; später irrte sie von Baum zu Baum, von
Fels zu Fels, von Wolke zu Wolke, von Stern zu Stern und fühlte,
daß sie dem allen fremd ist, mit nichts vereinigt und mit nichts
verbunden, daß sie so ist, wie der Schimmer auf dem Wasser, der
niemals mit der Welle verschmilzt, sondern nur auf ihr zittert –
und erlischt – und verschwindet . . . Hier entfaltete sie
sich auch ehemals, schon lange – in der Phantasie ihrer Wünsche und
Gelüste.

		Über den Bergkamm ziehen die Nebel dahin,

Sie wogen, wallen und steigen

Und sinken wie sehnender Menschen Sinn

In den Abgrund, in Todesschweigen.[bookmark: text32]F32

		Ich erinnere mich an einen Morgen, an einen blassen
Herbstmorgen. Ich ging ganz allein, und die Stawy
Gonsienitzowe[bookmark: text33]F33, die einer nach dem anderen meinem Blicke
entschwanden, schienen mir zu sagen, daß ich sie nicht mehr als
[bookmark: page34] Jüngling
wiedersehen werde. Und es rauschte der
Wind . . .

		Und da die Jugend streckte nach des Lebens
Kränzen

Die Hand in kraftvoll feurigem Erbeben,

Erbraust ein Sturm und ließ der Knaben Augen glänzen

Und stählt die Arme, füllt die Brust mit jungen Wonnen

Und wie ein Füllen jagen sie zum Leben

Und wissen nicht, daß sie es längst begonnen.[bookmark: text34]F34

		Das ist der riesige felsige Beichtstuhl, die riesige Beichte
meiner Seele, diese Tatra.

		Ich liebe sie, sie blickt immer gleichen Auges auf mich, sie ist
immer gleich kalt und traurig – und immer treu. Ich liebe sie. Sie
lehrte mich das Denken und das Fühlen, Worte in Rhythmen zu binden
und ihnen Farbe zu verleihen, sie sendet mir auch Träume herab, sie
legt mir ihre Zephirfinger auf die Augen und schließt meine Lider
und dann beugt sie mein Haupt zurück, berührt mit ihren Fingern
meinen Mund und flüstert leise: »Schweige . . .«
Dann sehe ich das Leben der Gewalten und der Naturelemente, ich
sehe, wie das Rauschen der Buchen und des Fichtenwaldes durch das
Sonnenlicht schwebt, wie der Duft der Gebirgsblumen in die Felsen
und das Wasser dringt, ich höre das Gespräch der Wolken mit den
urewigen grauen Felstiefen. [bookmark: page35] Abgerissene Felsgipfel, die in Gestrüpp und
Morästen liegen, verkünden mir, daß Wind und Sonne dorten waren,
Stürme und Mondnächte, Nächte mit Engelsfittichen, dort, dort hoch
oben . . . Mir erscheint irgend ein Gott dieser Berge,
der Wälder umstürzt und über die Gräser Spinnengewebe breitet, ein
furchtbarer Gott, ein stolzer, und doch so ruhig, wie die
Wassertiefe. Mir entschwingt sich die Seele und flieht zu den
Gewalten und Elementen der Natur, die Seele, welche die Tragödie
des physischen Daseins erkannte.

		Ich liebe die Tatra. Ich liebe ihre Öde und ihr Schweigen, ihre
Starre und ihre düstere Ruhe. In ihren Nebeln irrt mein Geist und
sucht seinen entschwundenen Glauben und sein Lieben, seiner Jugend
Gefühle und Kräfte. Über ihre Täler und Gipfel geht mein Gedanke
und trauert, daß er nicht Feuer im Feuer sein kann, Sturm im Sturm,
Licht im Licht; daß man nicht mit euch sein kann, euch angehören,
ihr Geister der Elemente! An Bächen läßt sich mein Gedanke nieder
und trauert, daß man nicht ein Bruchstück dieser Poesie der Welten
sein kann und die Qual leiden muß, sie nur sehen und fühlen zu
dürfen, die Unzugängliche, Weite, Heilige, unnahbar Erhabene.

		Nie also, nie wird man sich dir einen können, [bookmark: page36] ein Klang in deinem
Hymnus sein, mit dir, in dir sein, Natur! Mutter! Ich erhebe zu dir
die Hände wie ein Kind . . .

		Aber auf meine Augen senkt sich nur der Gebirgsnebel herab, von
dort, aus den Weiten, der herbstliche Bergnebel der Tatra.

		Krakau 1901. [bookmark: page37]
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		Das Räuberhaus

		[bookmark: page38] [bookmark: page39] Einmal zu
Anfang November entwurzelte ein furchtbarer Bergsturm, der drei
Tage und zwei Nächte wütete, so viele Bäume der Tatra, daß an
manchen Stellen der ganze Bergeshang von Tannentrümmern bedeckt
lag, aus denen nur hie und da frostgeröteten Laubes eine Buche
emporragte, die sich durch ihre tiefergehenden Wurzeln aufrecht
erhalten hatte. Dann war Regen gekommen, danach Schnee, und dann
gegen Ende November fiel plötzlich in einer Nacht furchtbare Kälte
ein.

		In dieser Nacht traten auf eine tief im Walde gelegene Wiese
beim Koszysta vier Männer heraus: Jozek und Stasek Luscyk, zwei
Brüder aus Bukowina, Jendrek Kosla aus Pardolówka und Hilar Piton
aus Koscielisko. Sie kamen von weit her, aus der Zips, und trugen
schwer, denn sie hatten den Laden eines Juden nicht nur des Geldes,
sondern auch verschiedener Waren, wie Leinwand und Tuch, beraubt,
die sie an die Juden in Nowytarg[bookmark: text35]F35 gut
[bookmark: page40] verkaufen
konnten; dabei trug der Kosla noch ein feistes Reh auf dem Rücken,
das er im Biala-Woda-Tal – mit einem Steinwurf just am Kopf
getroffen – glücklich erlegt hatte. Wunderbar verstand er Steine zu
schleudern und konnte dazu noch das Kunststück, niedergekauert und
sich mit den Händen an den großen Zehen haltend, auf einen hohen
Tisch zu springen. Auch vermochte er so zu rennen, daß, wenn er
einen Hund beim Schwanz packte, er diesem im schnellsten Lauf
solange folgte, als er nur wollte. So hat man ihm denn auch den
Beinamen Kosla der »Flinke« gegeben, oder der »Läufer«. Zuweilen
nannte man ihn aber auch den Hohen Jendrek; man weiß nicht, ob
wegen seines großen Eigendünkels und Hochmutes, oder weil er sich
fast immer oben in den Bergen aufhielt und nur selten im Tal zu
sehen war. Ja vielleicht aus beiden Gründen.

		Sein langes Gesicht war hell wie die Sonne, immer lächelnd, und
einen anderen verwunden, das hieß bei ihm so viel, als die Hand
ausstrecken. Er war hoch und schlank wie eine Tanne. Zweier
Menschentode konnte er sich rühmen.

		Die Brüder Luscyk, der ältere Jozek und der jüngere Stasek,
waren feste Männer, breit in den Schultern, von riesigem Wuchse,
dunkelbraun im [bookmark: page41] Gesicht. Ihr langes schwarzes, stets mit
Butter sorgfältig gefettetes Haar zierten zwei von den Schläfen bis
zur Achsel reichende Zöpfe, in denen Glaswerk und bunter Flitter
eingeflochten war. Junge Stiere warfen sie sich über den Rücken,
wie Schafe. Sie hatten die Gewohnheit, ihren Weg zu beleuchten,
indem sie irgend eine Hütte am Rande einer Stadt oder eines Dorfes,
wo sie nachts plünderten, in Brand steckten. Deshalb wurden sie
auch die Grellen Luscyk genannt.

		Der vierte, Hilar Piton aus Koscielisko, war ein Mann von
mittlerem Wuchse und hatte den Beinamen der »Drehende«, denn der
brachte es fertig, sich unter der Ciupaga[bookmark: text36]F36 hin und her zu winden und konnte überhaupt
verschiedene halsbrecherische Stückchen ausführen. Er war blond,
sein Haar gekräuselt, und im Diebstahl von Schafen und Ochsen auf
den Almen kam ihm keiner gleich. Dabei pflegte er auf einer
Schalmei zu pfeifen, womit er die langen Märsche und Nachtlager in
den Einöden erheiterte.

		Der »Harnas«, oder Hauptmann dieser Bande war Jozek Luscyk, der
Älteste und Verständigste unter ihnen, noch herangebildet in der
Schule der seligen Jozek und Jasiek Nowobilski, [bookmark: page42] aus einem sowohl seines
Alters, als der Räuberei wegen berühmten Schultheißengeschlechte
aus Bialka, deren Namen er stets mit Ehrfurcht nannte und für deren
räuberische Seelen er oft ein »ewige Ruhe« sprach. »Mag ihnen der
Herr Jesus die siebenundzwanzig erbrochenen Geschäftsläden und den
dreifachen Menschentod verzeihen! Das waren Männer!« – pflegte er
zu sagen.

		Stasek Luscyk hatte auf der Waldwiese ein Feuer angemacht, aber
die Kälte drang ihnen so grimmig durch Mark und Bein, daß sie es
kaum aushalten konnten. Der Mond schien hell, Piton schaut auf die
umgestürzten Bäume rundumher, kratzt sich den Kopf und sagt:

		– Hej, wenn so aus denen ein Haus aufwüchse! da hätte man doch
einen Platz, sich zu wärmen.

		Stasek Luscyk schaut ihn scharf an.

		– Weißt, Hilar, das könnt gleich aufwachsen dahier. Da braucht
man nur die dürren Äste abzuhauen, die Stämme zu kürzen und Bretter
fürs Dach zu schaffen. Nicht dieses Mal allein tät uns ein solches
Haus not.

		– Es ist doch gar nicht weit nach Poronin in die Sägemühle, um
die Bretter herzuführen, sagte Kosla, der damit beschäftigt war,
das Reh abzuhäuten, und seine Augen leuchteten auf [bookmark: page43] bei dem Gedanken, daß er
dann auch bei strengstem Frost nicht mehr nötig hätte, im Hause
seines Vaters in Pardolowka zu sitzen.

		– Wißt, Jungens, kalt ist's, machen wir uns gleich dran! sagte
Piton. Wär's auch nur, um uns zu erwärmen!

		Jozek Luscyk war sofort einverstanden:

		– Da gibt's nachher doch einen Platz, wo man ab und zu
übernachten und ein Stück Vieh, irgendwo vom Muran her, wird
einstellen können, und – Gott weiß, was eintreten kann – wenn man
so längere Zeit, falls es so kommen sollte, außerhalb von
Menschenwohnungen sich aufhalten müßte.

		Es lag ihm noch jene schreckliche Kälte in den Gliedern, die er
vor einigen Jahren mit Jasiek Nowobilski in der Magóra-Höhle
aushalten mußte, denn Hejducken von Niedzica[bookmark: text37]F37 hatten
eine Hetzjagd wie auf Wölfe veranstaltet, um sie einzufangen. Zwei
Finger der linken Hand waren ihm damals erfroren, die er sich dann
mit dem Beile abhieb.

		– Das war so wie aus Holz; ich hab's auf einen Strunk gelegt und
abgeschlagen – pflegte er zu erzählen.

		Der Einfall, ein Haus im Urwald zu [bookmark: page44] errichten, den außer ihnen und ihres
gleichen nur noch Bären oder Wölfe zu durchdringen vermochten,
schien ihm ausgezeichnet. Da würde es nicht mehr nötig sein, zu
singen:

		»Seht, wie auf grüner Buche die Blättlein
erbleichen!

Wie wird den guten Burschen der Winter verstreichen!«

		– Der Herrgott selbst hat das Holz aufgeschichtet, und es ist
schad', es verderben zu lassen – sagte er. – Die halbe Arbeit ist
schon getan, denn man braucht es nicht zu fällen. Soll wenigstens
ein klein wenig von dieser Gabe Gottes nicht verfaulen.

		Während also Kosla mit der Zurichtung des Rehs beschäftigt war,
machten sich die drei anderen daran, mit den Ciupagen die dürren
Äste und Gipfel der auf dem Boden liegenden Tannen abzuhauen.

		Anderen Tages gingen Stasek Luscyk und Kosla Bretter in der
Poroniner Sägemühle kaufen und schafften sie bis an den Waldrand –
wohl achtend, daß es tiefstes Geheimnis bleibe, wohin sie sie
schafften. Im Walde mußten sie dann die Last schleppen, denn für
einen Wagen gab es keinen Weg.

		Am Abend endlich lagen die Bretter schon an Ort und Stelle,
nachdem sie alle vier rüstig bei der Arbeit zugegriffen hatten. Sie
aßen das [bookmark: page45]
Reh, tranken den aus Ungarn mitgebrachten Branntwein, einen
ausgezeichneten Borowiczka[bookmark: text38]F38, von dem die Augen weiß
wurden; Nägel, Hämmer, Beile, alles was nötig war, hatten sie bei
der Hand.

		Sie hatten sich bei der Arbeit abgeplagt, waren aber fröhlicher
Laune, und Piton spielte bereits auf seiner Pfeife, und Stasek
Luscyk stellte sich schon zum Tanze auf, als Jozek in Gedanken
versank und sagte:

		– Ej, Jungen, auf eines haben wir vergessen. Wir haben keine
Säge. Wie werden wir denn die Klötze sägen, oder die Bretter?

		Und weil sie keine Säge mehr kaufen wollten, da sie bereits viel
Geld ausgegeben und auch eine Anleihe irgendwo im Dorfe, die
aufgefallen wäre, nicht machen durften, so brachen der Flinke Kosla
und Stasek Luscyk sofort auf und kehrten vor dem Morgen mit zwei in
der Mühle gestohlenen Sägen zurück.

		Dann machte Jozek Luscyk, der Führer der Bande, über dem Platze,
wo das Haus stehen sollte, ein Kreuz, bekreuzte auch seine Stirn,
faltete seine Hände und sprach, die Augen gen Himmel gewendet:

		– Allmächtiger Herrgott, in der heiligen [bookmark: page46] Dreifaltigkeit geeint,
allerheiligster Herr Jesus, Gekreuzigter, Heiliger Geist, heilige
Muttergottes, und ihr, alle Heiligen und Engel des Herrn, seid uns
behilflich, daß uns die Arbeit wohlgehe und gelinge, daß bei ihr
und durch sie keinerlei Unglück geschehe, aber, daß sie Dir,
o Herrgott, zum Ruhme, den Menschen zum Nutzen sich erhebe,
und daß der Segen Gottes immer mit ihr sei, daß keiner von uns hier
krank werde, daß kein Verrat stattfinde, noch daß irgend ein Vieh,
ein Pferd, ein Rind, oder irgend etwas, sei es ein Schaf, ein
Widder, ein Schwein, oder was auch immer, sei es aus der Zips, oder
aus Polen, oder woher auch immer gestohlen, nicht umstehe, sondern
daß wir uns hier in Gesundheit erhalten, Geld haben und Deinen
göttlichen Namen, urewiger Vater, loben: so helfe uns, allmächtiger
Herrgott in der Dreifaltigkeit geeint, und Du allerheiligster,
liebster Herr Jesus. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des
Heiligen Geistes, Amen.

		Danach war das Haus bald fertig auf der Waldwiese unter dem
Koszysta. Die Leute nannten es das Räuberhaus.

		Und Gott ließ es ihren Erbauern wohl ergehen, sie waren gesund,
sie hatten das Geld der Menschen, aber auch ihnen kam, und in nicht
ferner Zeit, einem nach dem andern das Ende. [bookmark: page47]

		Zuerst wurde Jozek Luscyk, der Führer der Lande und
hauptsächlichste Erbauer des Hauses, denn darauf verstand er sich
am besten, in Lipto-St.-Miklos mit der Rippe an einen Haken gehängt
und hing so lange, bis er sein Leben ausgehaucht. Dort liegt er
eingescharrt. Stasek, sein jüngerer Bruder, starb an
Lungenentzündung, da er Wasser getrunken, als er sehr erhitzt war,
weil ihn die Grenzwächter beim Tabakschmuggel nach Galizien hart
verfolgt. Er starb in seinem Heimatsdorfe.

		Piton stürzte, als er flüchtend das Gitter des Schlosses
Wisnicz[bookmark: text39]F39 übersteigen wollte, von der Höhe
herab und zerschmetterte sich den Kopf auf der Stelle. Er liegt auf
dem Friedhof zu Wisnicz begraben. Der »flinke« oder »hohe« Kosla
ging als letzter aus dieser Welt. Er fiel im Starolesna-Tal der
Tatra, wo er bei den Unteren Seen von der Kugel eines Zipser
Gemsjägers getroffen wurde. Dort liegt er.

		Schnee hat ihn überdeckt und im Frühjahr haben die Adler seinen
Leib über die Firnen auseinandergetragen.

		So fanden die vier Erbauer des Räuberhauses ihr Ende.

		Aber das Haus sah dann noch viele Dinge. [bookmark: page48]

		In ihm fand die berühmte und so tragisch endende Hochzeit der
Zoska Mocarna aus Koscielisko statt. Sie stammte aus dem durch
seine Kraft berühmten Geschlechte der Mocarny[bookmark: text40]F40, das gewiß von dieser
Eigenschaft den Namen führte. Die kräftigsten Männer schlug sie zu
Boden, fällte Bäume im Walde, und im Alter von ungefähr dreißig
Jahren schloß sie sich der Räuberbande des Franek Topor Hucianski
aus Hrube an und wurde der Schrecken der gemauerten, jenseits der
Tatra gelegenen Dörfer. Nie lernte sie die Umarmung der Liebe
kennen, denn ein jeder fürchtete sich, ihr zu nahe zu kommen. Aber
als sie durch ihren zusammengeraubten Reichtum berühmt wurde – nahm
sie sich doch von dem geraubten Gut so viel sie wollte, denn
niemand wagte mit ihr darum zu feilschen – da warb der nicht gerade
arme, aber habgierige Kuba Piton aus Molkowki in Koscielisko um
ihre Hand. Die Leute warnten ihn und sie selbst sagte: »Kuba, laß
ab, denn du hältst es nicht aus!« Er aber, gierig nach den
Reichtümern, hörte nicht auf diese Ratschläge. Und da Zoska sich in
der Kirche von Chocholow nicht zeigen wollte, weil sie dort dem
wohlhabenden und weit und breit [bookmark: page49] verschwägerten Bauern Michael Tylka jüngst ein
paar Pferde gestohlen, kam sie auf den Einfall, ihre Hochzeit in
dem ihr gut bekannten Räuberhaus zu feiern. Der ganze Hochzeitszug
ritt also tief in den Wald hinein, unter Gesang und Musik.
Schwerbepackte Pferde trugen Fäßchen mit Wein und Bier, und der
ganze Urwald widerhallte von dem Lärm, den entferntes Heulen
aufgescheuchter Wölfe begleitete. Zoska hatte für die Hochzeit ein
Kesselchen voll Talern ausgeschüttet. Pistolen und Flinten
knallten, man legte ein Feuer an, dessen Flamme bis knapp unter die
Gipfel der Tannen loderte und einen Feuerschein gab wie ein
Brand.

		Aber dem Kuba brachen früh morgens drei von den unteren Rippen,
eine rechts, zwei links, und – da man ihn wegen der großen
Schmerzen und der Unwegsamkeit nicht nach seinem heimatlichen
Koscielisko bringen konnte – starb er dort nach drei Tagen. Man
begrub ihn im Walde, richtete ihm ein Kreuz auf, und lange lief
noch das Sprichwort: Er ist dazu gewachsen, wie der Kuba Piton zur
Zoska Mocarna.

		Sie hingegen beklagte ihn sehr und sagte, daß sie gar nichts
dafür könne, daß sie mit ihm möglichst behutsam umgehen wollte,
aber daß es sie für ein kleines Weilchen erregt habe – und da
hast's . . . [bookmark: page50]

		Dort im Räuberhause weilten auch, vor dem Geschrei und vor dem
Fluche der Menschen sich verbergend, die unglücklichen Geschwister
Jas und Teresia Slodyczka aus Zubsuche, sie siebzehn, er zwanzig
Jahre alt, die sich gegen göttliches Gesetz und menschliche
Instinkte ineinander verliebt hatten und aus dem heimatlichen Dorfe
und väterlichen Hause flüchten mußten. Dort begruben sie unter
einer alten Tanne ein kleines Kindlein, das vor Kälte und Hunger
starb, als sie selbst nahe daran waren, Hungers zu sterben, und
Jas, der in Nowytarg die Schule besucht hatte, schälte von einem
Baume die Rinde ab und grub auf diesem Grabdenkmal folgende
Inschrift ein:

		Hier ruht

ein kleines ungetauftes Kind,

gestorben vor Frost und weil der Mutter die Milch

in der Brust ausging.

Bestrafe es, Gott, nicht mit der Hölle,

denn es hat doch keine Schuld Dir gegenüber.

Amen.

		Lange stand die Tanne mit dieser Inschrift, bis ein Blitzschlag
sie zersplitterte. Verschieden deuteten das die Leute: die einen
meinten, Gott habe das Zeichen geben wollen, daß er die Bitte
erhört und das Kind, obzwar noch ungetauft, in den Himmel genommen;
andere, daß er das [bookmark: page51] Zeichen hat geben wollen, das Kindlein brenne
im höllischen Feuer, wie diese Tanne von dem Blitzschlag verbrannt
war.

		»Gott ist Gott,« sagte die alte Gadejka, ihre Tante, »Er ist wie
der Adler in den Lüften. Wer weiß, was Er im Sinne hat? Weder die
Wolke, noch der Regen widerstehn Ihm. Wohin Er will: dorthin fliegt
Er. So ist auch der Herrgott frei.«

		* * *

		Dort im Räuberhause sah Wojtek Samek aus Zakopane, ein
verbissener Bärenschütze, genannt der »Seher«, denn er sah
wunderbare Dinge, wie sich solche niemandem zeigten (er sah einen
Fisch mit einem Widderkopf im Meerauge), einst in einer
Oktobernacht, zur Zeit des Vollmondes, den furchtbaren Tatrareiter,
einen Luchs auf dem Nacken eines Hirsches, wie er über die
Waldwiese unterhalb des Räuberhauses, von dem verzweifelten Tier
wie von einem Sturmwind getragen, dahinraste. Als er aus der Ferne
das Stöhnen vernahm und diese furchtbare Erscheinung erblickte, da
erschrak Samek anfangs, in der Meinung, es sei eine
Gespenstererscheinung, ja, er bekreuzigte sich sogar mit dem Kreuze
des Herrn. Aber der Hirsch raste vorüber und verschwand im
Dickicht. [bookmark: page52]

		Dort sah er auch den verzweifelten Kampf eines Bären mit Wölfen,
deren er fünf zählte. Der ganze Hochwald bebte von dem Gebrüll und
dem Röcheln, und eine Wolke jungen Schnees erhob sich in der Luft
über dem Haufen der Tiere. Der Bär, unvermutet überfallen, hatte
nicht Zeit genug, sich in den Wald zu den Bäumen zu flüchten, und
die Wölfe bedrängten ihn. Samek sah aus der Tür des Räuberhauses
diesem Kampfe mit der Doppelflinte in der Hand zu. Es tat ihm leid
um das Bärenfell, aber er war neugierig, wer Sieger sein würde. Der
Bär verteidigte sich mannhaft und zog sich aus dem jungen
Tannendickicht langsam gegen den Wald zurück. Die Kriegerseele
Sameks jauchzte vor Freude, als sich das mächtige Tier auf die
Hinterbranten aufstellte und mit den kräftigen Armen herumwarf,
brüllend und schnaubend. Aber die flinken Wölfe sprangen zur Seite
und versperrten ihm den Weg in den Wald. Schon war einer von ihnen,
am Kopfe getroffen, mit Geheul in den Schnee gefallen, den das Blut
aus seinem zerfetzten Rachen färbte. Auch ein zweiter war schon mit
aufgeschlitztem Bauche hoch in die Luft geflogen und fiel herab, um
sich in seinen eigenen blutigen Eingeweiden zu wälzen, als es dem
größten der Wölfe gelang, von rückwärts auf den Bären zu springen
und ihm hinter dem [bookmark: page53] Gehör seine spitzigen Reißzähne in das Genick
einzurennen. Jetzt heftete sich ein zweiter Wolf an seine Gurgel,
und ein dritter sprang ihm ebenfalls auf den Nacken.

		Der zu Boden gedrückte und gewürgte Bär fiel nieder und spreizte
seine vier Branten von sich. Jetzt entstand ein einziger
ungeheuerlicher Knäuel von Leibern und ein solches Gebrüll, Stöhnen
und Röcheln, vermischt mit dem Geheul der zwei daneben verendenden
Wölfe, daß dem Samek von dem ergreifenden Eindruck die Flinte in
der Hand zitterte. Vielleicht eine halbe Stunde verging mit dem
furchtbaren Balgen der kämpfenden Tiere, die sich so verwickelten,
daß es schwer war, eines von dem andern zu unterscheiden. Endlich
hörte der zu Tode gebissene Bär auf, sich zu verteidigen, und die
Wölfe, rot von dem aus den Wunden rieselnden Blute, begannen sein
Fleisch in Fetzen zu reißen und sein Blut klatschend zu schlappern.
Da tötete Samek zwei von ihnen mit zwei Schüssen; der dritte
entfloh.

		Er erzählte das abends zu Hause in der warmen Stube vor einer
Schüssel dampfenden, reichlich mit heißer süßer Milch begossenen
Sterzes. Und aufmerksam lauschten sein Weib, seine drei kräftig
gewachsenen Söhne und die drei schönen Töchter mit den schwellenden
Brüsten [bookmark: page54] und
rotwangigen Gesichtern – sie haben Leinwand gewebt, so lange es
tagte, und sich jetzt niedergesetzt, eine auf die Bank, die andere
auf ein Schemelchen, die dritte auf einen Kübel, das runde Kinn auf
die Hand gestützt, begierig, die wunderbaren Mären zu hören, welche
Väterchen immer von den Bergen heimbrachte. Auch zwei Gevattern,
Freunde und Genossen Sameks, horchten mit Spannung auf, zwei große
unvergleichbare Jäger, Jendrek Sieczka aus Symoskowa und Maciek
Tatar, welche jetzt dichten, erdrückenden Qualm aus ihren kurzen
Pfeifen pafften und sich dabei am guten Ungarwein gütlich taten.
Sie sollten mit ihm am nächsten Morgen zum Räuberhause ziehen, um
die Decken der verendeten Tiere zu bergen, die, wenn auch im Kampfe
zerrissen, ihren Wert nicht verloren hatten, sowie sich das Fleisch
und das in allen Krankheiten so heilsame Feist des Bären zu
sichern, insofern die reiche Beute nicht schon von Wölfen, Luchsen,
Füchsen, Mardern und Raubvögeln zu Schanden gemacht war.

		Dort auch hatte er eine wunderbare Erscheinung, nach der die
Leute sagten, daß er, wenn er auch Gott weiß wie schlecht wäre, in
den Himmel eingehen würde, da der Herrgott ihm schon zu Lebzeiten
solches zu sehen die Gnade erwiesen; aber er war nicht schlecht.
[bookmark: page55]

		Das Unglück wollte es, daß er einmal mit zwei Genossen auszog,
um im Mienguszowiezka-Tal Murmeltiere aus ihren Löchern zu graben,
und dabei auf sieben Liptauer Jäger stieß und eine Kugel in die
Seite bekam. Sie hätte ihn nicht getroffen, denn es wäre Zeit
gewesen, zu fliehen, und seine beiden Genossen flüchteten bis gegen
den Koprowa-Sattel, aber die Kriegerseele Sameks wollte ohne einen
Schuß und ohne den Liptauern zu zeigen, daß sie alle »unfähige
Klötze und die Polen Mordskerle sind«, nicht von hinnen und blieb
stehen, um den »kapitalsten« aufs Korn zu nehmen. Gott jedoch lieh
ihm nicht seinen Segen, denn die Flinte versagte, sei es, daß das
Pulver in der Pfanne naß geworden, oder sei es etwas anderes; der
eine der liptauischen Jäger hingegen hatte ihm eine Kugel unter die
Rippe gejagt. Mit ihr verließ Samek den Schauplatz des Kampfes, im
Bewußtsein, daß er sich honorig aus der Sache gezogen, und
überschritt blutüberströmt den Mienguszowski-Sattel, kam vom
Meerauge bis unter den Woloszyn, ohne etwas zu essen oder zu
trinken, denn es war nichts da, es war nämlich alles bei dem
Murmeltierloche geblieben, bis ihn endlich hinter dem
Maksmundzka-Tal auf einem Abhang die Ermattung übermannte. Er bat
seine Seele nur um das eine, nicht früher seinem [bookmark: page56] Körper zu entfliehen, als bis
er das Räuberhaus erreicht. Dort sank er auf Tannennadeln, die von
irgend einem letzten Nachtlager dageblieben, von Räubern oder von
Jägern, und blieb liegen.

		Dort – aber »Gott bewahre vom Wundfieber, sondern von Gottes
Zulassung«, sah er eine Erscheinung, wie sie bisher ein Gorale nie
gesehen.

		Vom Blutverlust so schwach, daß er weder einen Fuß noch eine
Hand bewegen konnte, schien es ihm plötzlich – und das war nach
Sonnenuntergang, halbdunkel, denn der Tag war nebelig und es
regnete – daß in der Tür, obzwar sie verschlossen war, ein Schatten
auftauche, und dann sofort ein zweiter. Der eine stellte sich zur
linken Seite der Tür, der andere zur rechten auf. »Der Tod!« dachte
Samek; »aber zu welchem Teufel würden zwei kommen, wenn schon einer
mit der ganzen Welt, den Königen, den Bischöfen und Doktors, um so
eher mit einem Bauern fertig wird; auch habe ich nie gehört, daß es
zweie wären, oder daß er in zwei Gestalten
herumginge . . .«

		Aber bald wird ihm klar, wer gekommen war, denn der Schatten,
der zur Linken der Tür stand, sagt: »Menschenseele, komm zu
mir.«

		Und die Stimme war so, als wenn eine ungeschmierte Achse
knarrte. [bookmark: page57]

		»Oho,« dachte Samek und erschauerte, »das ist doch der Teufel!
Und das andere gewiß der Tod, oder irgend einer seiner
Gehilfen.«

		Aber in diesem Augenblicke sagte der Schatten, der zur rechten
Seite der Türe stand: »Menschenseele, komm zu mir.«

		Und diese Stimme war wie die Rufglocke in der Kirche.

		Da erfreute sich Samek sehr, denn er erkannte, daß das nicht ein
Gehilfe des Teufels, oder der Tod sei, denn diese hätten sicher
nicht eine so schöne Stimme. Und auch das freute ihn, daß dieser
Schatten viel heller zu sein schien, als der andere. Er sah sie gut
an – ein scharfes Jägerauge hatte er – und er unterschied große
Flügel über dem Kopfe sowohl des einen, wie des anderen, aber der
hellere hatte Flügel wie eine Schwalbe, und der andere wie eine
Fledermaus. Da wußte Samek, daß das eine ein Engel, das andere ein
Teufel sei.

		»Sie sind um meine Seele gekommen,« sagte er zu sich, »wer wird
denn hier der Stärkere sein?«

		Der Teufel sagt: »Menschenseele, du bist mein!«

		Und der Engel sofort darauf: »Nicht dein, sondern mein!«

		»Mein!« [bookmark: page58]

		»Nicht dein!«

		Sie begannen zu streiten.

		»Er hat gestohlen!« sagt der Teufel.

		»Der Diebstahl ist Männersache. Wer nicht dazu gewachsen ist,
der stiehlt nicht,« antwortete der Engel.

		»Er hat getrunken!«

		»Aber für sein Geld! Hast du's ihm etwa geliehen?«

		»Er hat die Dirnen gern gesehen, als er noch Bursche war.«

		»Auch du würdest sie gern sehen, wenn sie dich nur möchten!
Gewiß!«

		»Er hat schon seit fast drei Jahren nicht gebeichtet.«

		»Das ist Sache des Pfarrers, nicht die deine. Dazu ist dort in
Chocholow der Pfarrer.«

		»Wenn er zornig wird, da flucht er.«

		»Also auf dich! Gut tut er daran.«

		»An die Heiligen glaubt er nicht recht.«

		»Sie ihm auch nicht. Ich weiß das, da wir Genossen sind, du aber
nur in die Höhe guckst!«

		Der Teufel wird böse und macht sich von der Tür zu Samek. »Komm,
Menschenseele! ich nehme dich!« heult er und zieht die Gabel hinter
seinem Rücken hervor und geht schnurstracks auf Samek zu.

		Aber der Engel sagt, zu ihm gewendet: [bookmark: page59] »Ej, Donnerwetter! hundert
Teufel noch einmal! was wär' ich denn für ein Engel, der sich hier
nicht mit dir zu helfen wüßte!«

		Und er hascht mit der Hand nach der Gabel.

		»Da gab's was zu sehen,« erzählte Samek, »denn obzwar der Engel
ein tüchtiger Kerl war, – der Teufel war auch nicht schwach. Sowie
sich dieser mit der Gabel an mich machen will, da hält ihn der
andere zurück. Nur kam es mir seltsam vor, daß sie keinen Lärm
machten. Sprechen taten sie so ganz menschlich, aber, daß sie mit
den Füßen gelärmt hätten, das nicht. Es war nichts zu hören.
Schließlich entriß der Engel dem Teufel die Gabel und warf sie
durchs Dach hinaus; nicht die geringste Spur war in den Brettern,
nur ein bißchen angeraucht waren sie – und da machte der Teufel auf
der Ferse kehrt, und, bums dich, zur Tür hinaus. Fort.«

		»No, Menschenseele,« sagte jetzt der Engel zu Samek, »ich habe
dich errettet.«

		»Gott lohne dir's auch, mein Engelchen!« antwortete Samek.

		»Na also, wie wird es, Wojtek? willst du mit mir in den Himmel
kommen?«

		Samek kratzte sich hinterm Ohr, denn er hatte noch keine Lust,
aus der Welt zu gehen, da er erst gegen fünfzig Jahre alt war, und
hauptsächlich tat es ihm leid um den Bären mit dem [bookmark: page60] weißen Ring um den Hals, der
in dem Ciemne Smreczyny-Tal saß, und um die Hochzeit bei den
Sobczak unter der Gubalowka, zu der er geladen war; hier aber einer
solchen Person widerstehen, das schickt sich auch nicht. Er kratzt
sich also hinterm Ohr und sagt:

		»Ej, möchtet ihr mir doch Zeit lassen, daß ich nur zu einem
Bären da hinlaufe – mag die Hochzeit dort bei den Sobczak schon
euch bleiben, wenn's nicht anders sein kann.«

		»Ich hab' ihm da nicht gesagt, wie der Bär ist, oder wo, denn
was versteht denn auch ein Engel vom Jagen?«

		Und er antwortete: »No, da mag es nach deinem Worte geschehen.
Bleibe meinetwegen noch und geh' auf diesen Bären.«

		Und er erhob sich auf seinen Schwingen und flog durchs Dach
hinaus.

		»Nicht einmal Zeit hatte ich, ihn zu fragen, wie er heiße, ob er
ein Seraphim oder ein Cherubim sei, oder noch etwas anderes, auch
habe ich mich nicht bedankt; das ist halt so hinausgefahren, es hat
nur so vor den Augen gezuckt.

		»Aber dort oben hat Gott anders beschlossen, als der Engel mit
mir vereinbart, denn ich habe sowohl den Bären erschlagen, sobald
mich nur die Kugel frei ließ, und auch auf der Hochzeit [bookmark: page61] bin ich gewesen, und
bis heute leb' ich noch und vielleicht nicht nur ein bis zwei Jahre
mehr.«

		Eine seltsamere Erscheinung hat Samek nicht mehr gehabt,
obgleich er in einer Nacht beim Hinczowy-See dem
»Mönch«[bookmark: text41]F41
begegnete. Aber dieses Gespenst sprach ihn nicht an, nur beim
Vorbeigehen leuchtete es ihm mit einem Span ins Gesicht und ging
weiter.

		»Man möchte sagen, daß es nicht schreitet, sondern schwebt,
obzwar es unter seinem Gewande die Füße bewegt. Der Bart reicht ihm
bis zum Gürtel, und die Augen sind wie mit weißen Schuppen
überzogen. Eine spitzige Kapuze hat er auf und so oft er einen
Schritt macht, da wackelt sie. Er trägt ein Licht in der Hand, rot
und schön. Ich sah ihn da hinuntergehen, gegen den Poprad-See zu.
Bald hernach ist die Waag aus den Ufern getreten, und in Rosenberg
sind drei Menschen und ein Hund ertrunken.«

		* * *

		Dort im Räuberhause rasteten einmal fünf Menschen, die den
Juhasen in Koperßady am [bookmark: page62] Hawran zwei Ochsen und einen Widder gestohlen
hatten.

		Das waren der Michael Kaminski aus dem Dorfe Bialy-Dunajec, der
sogar die Kirche zu Poronin mit einem Messer in krummer Schneide im
Gürtel besuchte; dann der Klimek Zarucki aus Zubsuche, ein Jüngling
von schönem und so zartem Gesichte, daß es fast frauenartig war,
der sieben Schwestern Michna, eine nach der anderen verführt hatte
und dadurch berühmt geworden war, und der noch dazu geläufig das
Räuberhandwerk trieb; der Jasiek Wala aus Walowa Gora, der einen
Zaun, so hoch wie er selbst, zu überspringen vermochte, ein
berühmter Jäger und Dieb; dann Zoska Mocarna, die Witwe nach dem
Kuba Piton, und Joachim Topor Jasica aus Hrube, ihr Onkelsonkel,
ein alter achtzigjähriger Mann, aber noch rüstig und mutig,
unerreicht in seinen Märschen auf Ochsendiebstahl, genannt »die
Fledermaus«, da er viel in der Nacht wanderte.

		Sie hatten die Ochsen an die Wand gebunden, umwickelten ihnen
die Mäuler mit Fetzen, sie am Brüllen zu hindern, machten ein Feuer
an und schlachteten den Widder, um sich zu stärken. Zoska war mit
dem Kochen beschäftigt, aber Kaminski wartete das nicht ab, sondern
schnitt rohes Fleisch mit dem Messer, streute [bookmark: page63] kräftig Salz darauf und führte es
in den Mund, und so oft er ein Stück verkaut hatte, setzte er die
Branntweinflasche an und trank, und trank so, daß anderthalb
Flaschen leer waren, bevor er noch den Hunger gestillt. So »kochte
er es in sich«. Aber man merkte es ihm nicht an, denn das war ein
kräftiger und gesunder Mann.

		Als das Fleisch gar war, und alle sich gesättigt hatten,
lagerten sie sich ums Feuer und steckten die Pfeifen in Brand,
Zoska ebenso wie die Männer. Und selten vermochte jemand eine
solche Rauchwolke auszudampfen wie sie.

		Die Sterne begannen schon am Himmel aufzugehen und durch die
Dachlöcher hineinzuleuchten.

		Es war ein Juliabend, ein lauer Wind flog vom Gebirge herab, so
freudig durch den Wald rauschend, als ob er sich an seinen eigenen
Fittichen und dem eigenen Flug erfreute.

		Joachim Topor Jasica, »die Fledermaus«, lag nahe am Feuer, denn
er wärmte sich auch schon gerne selbst wenn die Nacht nicht gar
kalt war.

		Er bewahrte noch eine sehr alte Tracht, trug um den Hals einen
Kranz von Steinchen und Knöchelchen und auf dem Kopfe eine hohe
spitzige mit Reihen von Muscheln umwundene Schaffellmütze. Sein
Kopf glich dem eines alten [bookmark: page64] Uhu, denn er hatte riesige glotzende Augen und
einen Backenbart, der sich um sein Gesicht in langen Zotten
kräuselte. Er erinnerte sich einer Menge uralter Dinge und aus der
Jugendzeit wußte er noch von einem Bogen an der Wand ihrer Hütte,
mit dem seine Vorfahren einst auf die Jagd gegangen waren. Bis in
sein spätes Alter konnte er wunderbar das Beil schleudern, so daß
er nur jenen Ast abschlug, auf den er zielte, in welcher Kunst ihm
einzig und allein seinerzeit der selige Kosla gleichkam.

		Die Eltern hatten ihm einen kleinen Besitz an Feld und Vieh
hinterlassen. Das Vieh weidete im Sommer auf der Waksmundschen Alm
und im Herbste auf den Waldwiesen um die Topor-Seen. Er vermehrte
dann die Habe tüchtig, hatte aber einen dummen Streich gemacht,
indem er unter seine Kinder, als sie herangewachsen waren, alles
verteilte; und die schlechten Kinder jagten ihn aus dem Hause,
statt ihn zu pflegen, wie sie es versprochen hatten. Er schweifte
also umher und hielt sich größtenteils an die Räuber, denn obzwar
schon alt und nicht mehr so kräftig, konnte er es im Marschieren
mit den Jüngsten aufnehmen, ja sogar laufen. Überdies aber besaß er
auch reiche Erfahrung im Stehlen, die er sich von frühester Jugend
an während seines langen Lebens gesammelt hatte. [bookmark: page65]

		»Ich war noch nicht achtzehn,« pflegte er zu sagen, »da lief ich
schon hinter die Buchen zu den Guten Jungen,[bookmark: text42]F42 eine solche Lust zog mich zu ihnen. Gar zu
traurig war es mir, im Haus zu sitzen, wenn ich hörte, daß einer
aufs Rauben ausging! Da war ein Baca[bookmark: text43]F43 bei den Gonsienica-Seen, mit Namen Jano
Byrcorz, der in Zakopane gegenüber vom Maciek Gonsienica hauste,
und mit dem ging ich zum erstenmal. Dieser nahm nie irgend eine
Waffe mit, nur einen Stock, wie ihn die Juhasen tragen, aber wenn
er zornig wurde – hej! meine lieben Leut! da fiel so mancher
herrliche Bursch ins Gras. Es gab keinen Hetman über ihn! Mit dem
ging ich zum erstenmal aufs Rauben aus. Es ist schon lange
her . . .«

		An diesem Abend war Joachim Gacek
traurig . . .

		»Die Kinder haben mich vertrieben, ich ziehe in der Nacht herum,
man nennt mich Gacek,[bookmark: text44]F44
sagte er. – Ich hatte vier Töchter und fünf Söhne, drei sind
gestorben, sechs leben noch, [bookmark: page66] eine Tochter und die Söhne. Enkel und Urenkel
wird es wohl ein halbes Schock geben, oder noch mehr. Ja. Anfangs
pflegten sie mich, ich hatte ein gutes Leben; wo ich zu einem kam,
da blieb ich. Was irgend mir nur einfiel, das gaben sie mir. Hej!
keine zwei Jahre sind vergangen, da hat es sich verändert. Sie
haben mich vertrieben. Schon wie sie Kinder waren, dachte ich
immer: Es wird daraus nichts werden! – denn sie nahmen sich weder
der Jägerei noch des Diebshandwerkes an, nur fürs Feld, nur für die
Pferde, Holzhacken im Hause, Heu mähen. Nichts Anständiges griffen
sie an. Ich glaubte: ›No, einer muß doch in der Welt etwas sein,
etwas ausführen.‹ Hej! Gott bewahre! alle sind sie auf den Acker
gegangen – Gazdy![bookmark: text45]F45 Sie sind nach dem Großvater
mütterlicherseits geraten. Sie säen, eggen, pflügen – aber Gute
Jungen sein, das ist nicht ihre Sache! Sie haben mich
vertrieben. ›Du bringst uns nur Schande, sagen sie – du alter
Räuber, du Dieb!‹ . . . Oeuh, wenn ich nicht gestohlen
hätte, so hättet ihr keiner je ein Pferd und je drei Kühe, meine
Söhnchen! Ich hab' genug Kyrpce euch zulieb zerrissen und bin über
zwanzig Jahre, wenn man alles zusammenzählt, im [bookmark: page67] Gefängnis gesessen. Und wie
viel Stockschläge ich im Liptauischen, im Orawischen, in der Zips,
in Nowytarg bekommen hab' – über tausend! Ja, nichts hättet ihr
jetzt, wo ihr Gazdy sein könntet, wenn ich nicht wär'! Hej!
ich habe sogar von den Kroaten und aus Bosnien Geld mitgebracht.
Wenn's dazu kommt, so führ' ich ihnen selber noch die jungen Stiere
aus! Sollen sie nur auf der Hut sein!«

		»Misko, gibt's noch Palenka?«[bookmark: text46]F46

		Kaminski reichte ihm die Flasche, und er trank.

		Er spuckte aus, wischte den Mund mit dem Ärmel ab: – Gut!
. . . gib noch her.

		Er trank.

		Dann setzte er die Flasche vom Munde ab und brummte: »Sie sollen
sich vorsehen, sie sollen sich hüten, die Söhnchen! Morgen in der
Früh kann ein Stierchen hier sein! Ja!«

		Er trank. Sein Gesicht wurde rot, seine riesigen Glotzaugen über
der krummen Nase glänzten, die schmalen, länglichen, an den
Mundwinkeln nach abwärts gezogenen Lippen bebten.

		»Hej, Söhnchen! Gazdy! Warm ist's euch! das Weib wärmt das Bett!
Ja! . . .« [bookmark: page68]

		In seinem Kopf begann es wirr zu werden.

		»Hej, gab es doch nichts über die Grellen Luscyk, Jozek und
Stasek . . . sie waren's, die das Räuberhaus gebaut haben
. . . das waren Kerle! . . .

		»Es waren brave Burschen, die nun längst dahin
sind,

Noch ein kleines Weilchen, gleiches Los auch uns trifft.«

		»Die Grellen Luscyk . . . Einmal machten sie einen solchen
Feuerschein unweit von Kokawa, daß der ganze Himmel aufloderte
. . . Ja! . . .

		Die Grellen Luscyk . . . Hej! wenn man nur einen von ihnen in
Hrube auf meine Söhnchen, auf die Gazdy loslassen könnte
. . . Das Weib wärmt das Bett – freilich! es wär' auch
hell! . . .«

		Plötzlich sprang er vom Lager auf.

		– Ich geh'!

		– Wohin? – fragten die Genossen.

		– Nach Hrube!

		– Wozu?

		– Bei den Kindern übernachten. Lebt wohl, meine lieben
Leut'.

		Bevor sie sich umgesehen hatten, war er fort. Die Reiser
knisterten leise um das Haus herum, das Gras raschelte und er
verschwand im Walde.

		Kaminski und Wala schlafen; tiefe Nacht; [bookmark: page69] da stößt Zoska Mocarna, die neben
Zarucki lag (denn er hatte Rippen wie aus Stahl), diesen plötzlich
und sagt: »Klimek, schau nur! Ein Feuerschein am Himmel, oder was?
Es dämmert doch noch nicht! Wie doch noch der Wagen hoch am Himmel
steht!«

		Klimek blinzelt hin und sagt:

		– Ein Feuerschein. Es brennt irgendwo.

		Und er schlief weiter.

		Aber Zoska Mocarna sah durch die Ritzen im Dache, wie der
Feuerschein zunahm und den Himmel mit fürchterlicher Röte überzog,
vor der die Sterne verblaßten.

		– Von den Grellen Luscyk hat der Gacek gesprochen und sie
ausgerufen, – dachte sie. – Es brennt irgendwo in der Nähe.

		Am anderen Morgen, es war schon recht hell, und Michael Kaminski
klagte gerade, daß der Gacek ihm am Abend den ganzen Branntwein
ausgetrunken, – da stand dieser in der Tür des Räuberhauses.

		Sein gekrümmter Rücken schien aufgerichtet und in seinen Augen
loderte ein wilder Glanz.

		– Habt ihr's gesehen? – fragte er mit atemloser, aber erhobener
Stimme.

		– Willkommen, Pate. Was hätten wir denn sehen sollen? [bookmark: page70]

		– Ich hab' bei den Kindern übernachtet. Habt ihr's gesehen?

		– Wie konnten wir's denn sehen, von hier aus?

		Aber der Zoska erbebte das Herz in der Brust bei dem Gedanken,
der jetzt ihren Kopf durchfuhr.

		– Der Feuerschein?! – fragte sie.

		Und der alte Gacek nickte triumphierend mit dem Kopfe und
antwortete: – Der Feuerschein! . . .

		Und dann fügte er hinzu: – Zwei Gazdy, die Söhnchen, sind
dahingegangen!

		Es wurde still im Räuberhause, sogar Michael Kaminski sperrte
die Augenlider weit auf, obzwar er sich selten irgend einer Sache
wunderte.

		– Habt ihr Brand gelegt?

		– Ja. Ich bin zum Jendrek gekommen, poche ans Fenster. – Wer da?
– Ich, der Vater. – Geht zum Teufel! – Ich geh' zum Jasiek, denn
das ist gleich daneben. – Wer da? – Ich, der Vater. – Welcher böse
Geist auch. Geht zum Jendrek! – War schon bei ihm. – Na, dann geht
zum Teufel! – Ich ging nicht mehr weiter. Der Branntwein drehte
sich mir auch im Kopf. Oeuh! dachte ich mir, ich werde nicht mehr
übers Wasser, weder zum Stasek, noch zum Kuba, noch [bookmark: page71] zum Joachim, noch zur Maryna
gehen, aber ich bleibe hier bei euch. Wartet nur – Gazdy! Und da
tanzen mir die Grellen Luscyk, der selige Jozek, den man in Miklos
bei der mittleren Rippe aufgehängt hat, und der selige Stasek im
Kopf herum. Hej! sie haben mir schön mitgespielt, meine Söhnchen,
ihr beiden Ältesten, als ich euch mit dem Vermögen beteilte! Ich
nehm' rasch Schwamm und Feuerzeug – lege Feuer an. In einem
Nu hat's gebrannt!

		Er wandte sich von der Tür gegen die Täler und streckte die Hand
aus.

		– Gazdy! Bettler! Ihr habt mich vertrieben. ›Du bringst uns nur
Schande,‹ – sagen sie, – ›du alter Dieb, du Räuber!‹ Ihr Söhnchen!
Die Rache über euch, daß ich in der Welt herumstrolchen muß! Rache!
Hunger sollt ihr jetzt leiden, ihr Bettlergazdy! ihr
Abbrandler!

		Und zitternd streckte er seine trockene dürre Hand in der
Richtung des Dorfes aus und seine Augen funkelten grauenerregend
und die schmalen langgezogenen Lippen bebten.

		Unterdes schnürte Kaminski seine Kyrpce und brummte: – Alles
schön, Pate, wenn ihr nur gestern Abend nicht allen Branntwein
ausgetrunken hättet. Nicht ein Tropfen ist
geblieben . . .

		* * *

		[bookmark: page72] Dann ging
es schon mit dem Hause zu Ende. Man begann die Wälder unter der
Koszysta zu fällen, Weideplätze zu machen, Schuppen in der Nähe zu
erbauen.

		Das Räuberhaus verödete, niemand besserte es aus.

		In einem Herbste riß der Gebirgswind das Dach herunter und
zerschlug es, die Wände fingen an morsch zu werden und zu faulen.
Ringsherum wuchs eine Menge verschiedener Kräuter, und durch die
Wandritzen drangen die grünen düsteren Blätter der Klette, und dann
wucherte im Innern das Gras und der himmel- und saphirblaue
Bitterwurz. Moos und feuchte Flechten überzogen die Balken der
Wände und ließen sie in ihrem blassen Grün grau erscheinen.
Ringsumher wucherten der rostbraune traurige Sauerampfer und dunkle
schlummernde Nesseln. Die niedrigen Wände verschwanden im Sommer
unter dem Pflanzendickicht und im Winter unter den Schneemassen,
mit jedem Jahre mehr und mehr. Ein Gebirgswind riß zwei Wände ein,
die südliche und westliche; die beiden anderen stürzten einige
Jahre später unter der Last des Schnees zusammen. Kletten, Gras,
Sauerampfer, Nesseln, himmel- und saphirblauer Bitterwurz und weiße
Bergmaiglöckchen überwucherten im Frühling die eingefallenen
Balken. Die Erde [bookmark: page73] nahm das modernde und faulende Holz auf, und nach
einigen Jahren war von dem Räuberhause nicht eine Spur mehr übrig
geblieben.

		Nur das Andenken blieb erhalten, zugleich mit den Namen der
Grellen Luscyk, des Hohen Kosla aus Pardolowka, der Zoska Mocarna
aus Koscielisko, des Samek des Sehers und Jägers, der
beklagenswerten Geschwister Jas und Teresia Slodyczka und der alten
Fledermaus Topor Jasica aus Hrube, der an seinen Söhnen Rache
genommen. [bookmark: page74]
[bookmark: page75] [bookmark: page76] [bookmark: page77]
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		Wie Jasiek Ludzmircyk das Glück nicht finden konnte[bookmark: text47]F47

		I.

Marysia, die »Ferne«.

		Jasiek Ludzmircyk spielte wunderschön die Geige und verstand
auch Lieder zu ersinnen, wie kein anderer weit und breit. Sein
Spielen und Singen machte seinen Namen weithin berühmt, denn man
kannte ihn ebensogut in Maruszyna, wie in Krauszow, wie auch in
Dzianisz und in Koscielisko. Und da die Weiber sich an solche
Männer hängen, denen der Ruhm in der Welt vorangeht – sagt man
doch: »Wo es leuchtet, zieht es das Weib hin«, so hingen sich auch
an ihn die Mädchen, und selbst von den Weibern verlor die eine oder
die andere bei seinem Anblick fast die Augen. Er hatte nichts
dagegen, wie schon die Männer sind, aber es ging ihm nicht nahe.
Auch heiraten wollten ihn sehr reiche Mädchen, er aber kümmerte
sich darum nicht, obzwar er selbst nichts hatte, außer dem, was er
sich mit der Geige auf Hochzeiten oder in Schenken erspielte, oder
bei der Zimmermannsarbeit [bookmark: page78] in der Sägemühle, oder mit Tischlerei verdiente,
denn zu allem war er anstellig. Aber in einem solchen Musikanten
steckt schon so ein eigener Zug. Was ihm nicht gefällt, das kannst
du ihm schenken, er nimmt's nicht; woran er jedoch Gefallen findet:
dafür würde er seine Seele hergeben, ja, sie dem Teufel
verschreiben. Mit solchen Leuten läßt sich nichts machen, es ist
gerade, als hätten sie ein Rad zu viel im Kopf.

		Dieser Jasiek Ludzmircyk wurde nie warm in dem Dorfe, aus dem er
stammte. Immer schweifte er umher, besonders im Sommer, sobald das
Vieh einmal auf die Almen getrieben war. Man fand ihn im
Pantschitza-Tal, wo die Poroniner hüteten, und an den
Gonsienica-Seen bei den Zakopanischen, und dann wieder bei denen
aus Mientusia auf der dortigen Alm, und im Tale von Chocholow, und
im Zauberez-Tale bei den Orawischen. Überall war er bekannt, er
kam, spielte ihnen auf und brachte neue Lieder. Und wo er erschien,
da küßten ihn gleich die Mädchen, ja sogar die Weiber, nicht nur
auf die Wangen, sondern auch auf die Hände und knieten vor ihm
nieder, wie vor einem Bilde. Solches Glück hatte er. Wenn er auch
meistens darüber lachte und sogar zuweilen dieser oder jener
nachflog, wußte doch niemand, was er im Herzen
trug . . . [bookmark: page79]

		War er aber allein, so, daß ihn niemand hören konnte, irgendwo
hoch oben auf den Graten, oder tief im Walde, da zog er seine Fidel
unter dem Arm hervor, spielte für sich und sang andere Weisen, ganz
verschieden von jenen, die man sonst in den Goralendörfern auf dem
Skalne Podhale[bookmark: text48]F48 zu singen pflegt – ungefähr so:

		Droben in den Bergen geh ich –

Spiele Fiedel, spiel! –

Aller Seiten Blicke send ich,

Seh der Länder viel.

		Blicke, blicke aller Seiten –

Summe Fiedel, summ! –

Dich mein Herze möcht ich nehmen

In die Hände stumm.

		Dich, mein Herze, möcht ich nehmen –

Prange Fidel, prang! –

Einer vor die Füße werfen,

Wo sie geht entlang.

		Jener Maid zu Füßen werfen –

Luge Fiedel, lug! –

Ei, die ferne sich geborgen

Dort in Tales Bug!

		Ei, und spräng's entzwei: Ihr werfen –

Fiedel such die Spur! –

Nur der einen sollst du singen,

Meiner Wonne nur . . . [bookmark: page80]

		Sie ist ferne, sie ist ferne,

Weine Fidel, wein!

Meine beiden Augen irren

Weit ins Land hinein . . .

		So ähnlich ging es, das Lied Jasieks.

		Und dieser Ludzmircyk lernte die Marysia Chocholowska aus
Koscielisko kennen, die unter dem Ornak das Vieh hütete.

		Diese Marysia Chocholowska aber war ein seltsam Ding, und wie
sie gab's keine zweite. Sie konnte sich auf einen Stein oder einen
Baumstrunk setzen, sich in Sinnen verlieren und so gleich einen
halben Tag lang sitzen; und zu Hause, in der Stube, oder ums Haus
herum, ebenso. Ihre blauen verschleierten Augen blicken in die
Welt, aber man sieht, daß sie nicht sehen. Sprichst du sie an, so
erhebt sie schnell den Kopf, lächelt und spricht so süß, so
lieblich, als würde einem Honig ins Herz geträufelt. Sie geht wohl
tanzen, vielleicht auch zu einer Hochzeit, wird auch mit den
Burschen lachen, aber man kennt doch, daß sie nicht bei der Sache
ist, daß ihre Gedanken anderswo weilen. Und sie liebt es, irgendwo
einsam bei den Kühen zu sitzen, oder sich zu Hause in der Kammer
einzuschließen. Dann legt sie sich aufs Gras, oder aufs Bett, macht
die Augen zu und liegt und liegt. Man nannte sie Marysia [bookmark: page81] die »Ferne«, weil
sie immer irgendwo weit von der Welt sich aufhielt.

		Und es gab auch Burschen, die sie heiraten wollten, denn sie war
ein hübsches Mädchen, aufgeblüht wie eine Blume, wirtschaftlich,
bescheiden und wohlhabend. Sie aber wollte nicht und dankte.

		»Lade mich zu deiner Hochzeit, aber mit einer anderen, und ich
werde dich zu meinem Begräbnis bitten,« sagt sie und lächelt so
traurig wie eine Pflanze, die verwelkt, und so hell wie Wasser im
Bache.

		Sie war schon bald dreiundzwanzig Jahre alt und noch immer
wollte sie nicht heiraten.

		Ej, als sie dieser Jasiek Ludmircyk, der Musikant, am Ornak
kennen lernte, da ging er im selben Sommer nicht mehr zu den
Poroninschen Mädchen nach Pantschitza, noch in das Zuberez-Tal zu
den Orawischen Jungfrauen. Er blieb in Koscielisko und trieb sich
dort herum und am liebsten sang er:

		»Wo soll Trost ich finden? Ist nicht Ackers
Gabe!

Tröste mich Marie, daß ich Frieden habe.«

		Und dabei blickt er diese Marysia an; so oft aber ihr Blick ihn
trifft, da bebt ihm die Geige in der Hand und er muß zu spielen
aufhören, als wären ihm die Finger erfroren. [bookmark: page82]

		Wie dann eine Hirtin mit der anderen tuschelt: »Hej! wie sich
unser Jasiek in die Ferne Marysia verliebt hat! Möge Gott ihn
beschützen!«

		Und Neid ergriff sie, denn ein Mädchen, das ist so ein Schelm,
daß sie von Eifersucht gepackt wird, auch wenn sie oft selbst den
Mann nicht möchte. Es gibt wohl auch andere, aber viele nicht.

		Die Marysia war diesem Ludzmircyk nicht gerade abgeneigt, im
Gegenteil, manchmal schien es, als hätte sie ihn gern, aber wie
tief dieses Gernhaben ging, das konnte er nicht ergründen.

		Sie schwatzte mit ihm und hörte zu, wenn er spielte, oft bat sie
ihn auch selbst darum und manchmal sagte sie ganz leise: »Spiel'
mir doch das Lied vom Janicek, der die Ochsen gehütet
hat . . .« Und dabei überzog Blässe ihr Gesicht.

		So spielte er denn die Weise – ihr kennt sie ja:

		»Rinder hüt ich, meine Rinder, in der grünen
Waldesruh:

Kommt zu mir die schmucke Dirne: Was ich, Janicek, hier tu?

Ej, ich tue, was ich tue, wer im Lande weiß um mich?

Nur die eine schmucke Dirne, die verschweigt es sicherlich.

Sagt sie's andern, sag sie's immer: dann verrät sie noch viel
mehr;

Selber sie ja rief mir: Jano, in den Wald komm zu mir her.« [bookmark: page83]

		Er spielte, er konnte eine, zwei Stunden spielen, ohne die
Melodie zu ändern, und sie hörte zu, nur ward sie blässer und
blässer; und dann sagte sie ihm »Ich danke dir« und ging fort und
verbarg sich, daß man sie gar nicht finden konnte.

		– Ej Jas! du wirst dir diese Marysia nicht erspielen, – sagten
die Mädchen zu ihm.

		– So will ich doch lieber ihr spielen, als euch an mich drücken,
– pflegte er zu antworten.

		– Ej, Jas! schad' um dich!

		– Und müßte ich auch sterben für sie, wär's doch nicht
schad'.

		– Sie ist dir einmal nicht bestimmt.

		– Es gibt doch die wunderbare Wandlung Gottes im Himmel.

		Und als er dann fortging und sich irgendwo unter einer Tanne
niederwarf, das Gesicht zur Erde – dann tat er einem doch
leid! . . .

		Ein alter Juhas, Schymek Tyrala, ein kluger Mann, denn er war
unter der Kaiserin Maria-Theresia bei den Dragonern Korporal
gewesen, sagte einmal, als er Jasiek den Geigenspieler unter einer
Tanne liegen sah: – Diese Musikanten, das ist ein ganz anderes
Volk. Es gibt auch Gescheite darunter, aber nicht viele, und wenn
einer schon einen Stuß hat, dann ist er ein ganzer Teufel! Bei uns
im Regiment in der dritten [bookmark: page84] Eskadron, da war ein Trompeter, ein »feiner«
Bursch. Er hieß Niedopil oder so ähnlich. Und mit dem Taufnamen
hieß er Karl. Und was er da nicht anstellt, wie er sich in ein
Mädel verliebt, in eine Magd in Wien: Plumps, von der Brücke in die
Donau!

		– Da hast's! – ruft die Antosia Mardula, die erst ins siebzehnte
Jahr ging. – Und ist er ertrunken?

		– Man zog ihn noch lebend heraus. Der Wachtmeister fragt ihn,
warum er denn so verrückt geworden ist, und er sagt: »Weil mich ein
Mädel, das mir gefallen hat, nicht wollte.«

		– No! und was ist dann geschehen, Pate?

		– Kaum daß man ihn aus dem Spital herausgelassen: Plums dich,
ein zweites Mal. Aber da traf er's schon besser, denn das zweite
Mal hat man ihn nicht mehr gefunden.

		– Herr Jesus!

		– Und spielen konnte er so, daß ihm der Feldmarschall Laudon
selbst einmal im Feld zwei Taler gegeben hat. Er war sogar diesem
Jasiek Ludzmircyk ein bißchen in den Augen ähnlich.

		– Hej! ich möcht' auch, daß mich jemand so lieb hätt'! – sagt
Antosia.

		– Und was gäbst du ihm dafür? – lacht der alte Schymek.

		– Ej, das, was euch nichts mehr nützt, [bookmark: page85] Pate! – stieß Antosia lachend
und schlagfertig hervor, und alle kicherten.

		Ein Tag folgte dem anderen, eine Woche der anderen, und nichts
änderte sich. Marysia die »Ferne« hört auf Jasieks Musik, aber er
kommt ihr nicht näher.

		– Frag' sie, – sagen die Dirnen, »ob sie dich gern sieht, oder
nicht?

		– Wenn ich den Mut nicht hab'.

		– Na! so faß Mut! Bist du denn nicht ein Mann?!«

		– Und wenn sie mir ›Nein‹ sagt?

		– Da gehst du zu einer andern.

		– Wahrlich! dann möcht' ich, daß mich gleich hier die Erde
verschlingt!

		– Versündig' dich nicht!

		– Ej! weder der Himmel ist mir wunderbar, noch die Hölle
schrecklich!«

		– So arg hast du dich in sie verschaut?

		Doch er gab keine Antwort.

		Als aber einst ein sonniger Tag anbrach, so frisch und hell, wie
noch keiner in diesem Sommer gewesen, da steht Jasiek Ludzmircyk
zeitlich des Morgens auf, hebt den Kopf, blickt zum Himmel, auf die
Tauern, und sagt zu sich: »Fürwahr! bin ich denn nicht ein Mann?!
Mag's schon einmal ein Ende nehmen, mag sich's schon entscheiden,
so oder so!« [bookmark: page86]

		Und er geht gradaus zur Marysia und findet sie: sie steht
gebeugt am Bach, den Rock zwischen die Knie geklemmt, die Füße von
den Waden an ganz bloß.

		– Marysia! – sagt er.

		Marysia richtet sich auf.

		– Was?

		– Marysia! ich kann's nicht mehr aushalten. Ich hab' dich
lieb.

		Da wird sie rot und gleich darauf blaß.

		– Ich hab' dich lieb, – sagt Jasiek, – ich möcht' dich zum
Weibe . . .

		Da schüttelt sie traurig den Kopf: – Das nicht!

		– Nicht? – sagt er und dunkel wird ihm vor den Augen.

		– Nein.

		– Niemals?

		– Niemals.

		– Dein letztes Wort?

		– Mein letztes.

		Kaum daß er hervorwürgen kann: – Warum? Ich hab' dich lieb wie
die Allmacht Gottes . . .

		– Ich bleib' schon so – ewig. Ich werd' keinen heiraten
. . . niemals.

		Sie wendet sich ab, beugt sich nieder und wäscht weiter. [bookmark: page87]

		Jasiek Ludzmircyk wollte noch zu ihr sprechen, sie aber
antwortete nicht.

		Tränen drängen sich ihm in die Augen, heiße Tränen, obgleich er
kein weinerlicher Mann war; er hielt sie zurück, ließ sie aus den
Augen nicht auf die Wangen rollen, aber ihm war, als träufelten ihm
alle ins Herz hinab, gerade so, wie er im Kuznitzer Walzwerk
geschmolzenes Zinn hat niedertropfen sehen.

		Er ging.

		Aber jetzt wurde Marysia die Ferne gegen ihn eine ganz
andere.

		Sie geht ihm aus dem Wege, sagt ihm ein oder das andere Mal was
Kränkendes, bittet ihn weder um ein Lied, noch hört sie zu, wenn er
spielt. So, als ob er ihr etwas Böses zugefügt hätte; Eiseskälte
weht von ihr.

		Das schnitt dem armen Jasiek ins Herz, denn er hatte ihr doch
nichts Schlimmes getan? Weil er ihr gesagt hat, daß er sie liebt?
Hatte er sie etwa vergewaltigen wollen? hat er sich ihr denn mit
seiner Person aufgedrängt? Auf ein einziges Wort hin fiel er so ab,
wie ein durch den Blitz von der Tanne abgeschossener Ast. Sie hatte
ihn nicht gewollt – er war fortgegangen.

		Er sinnt und sinnt – welche Ursache mag das haben? Denn daß er
ihr nicht gefallen hat: [bookmark: page88] gut, das kann sein. Aber daß sie keinen je
heiraten wollte, eine so hübsche gesunde junge Dirn – nicht zu
begreifen! . . .

		Dahinter muß etwas stecken . . .

		Ej! sind es nicht etwa schwere Tränen . . .

		Nicht umsonst singt man:

		»Fühle Weh nicht, Mutter, aber ich muß
sterben,

Was mein Wille wollte, konnt ich nicht erwerben.«

		Und ihm war so traurig ums Herz, daß er sich nicht zu helfen
wußte.

		– Hej! – sagte er, – ich möcht' schon lieber nicht einen Hauch
getan haben . . . Was hab' ich ihr denn getan? was hab'
ich ihr getan? Ich hab' sie doch nicht gekränkt, ihr kein Leid
zugefügt . . . Meine Lieb' . . .«

		Und er ging nur irgendwo in den Wald und spielte. Und er spielte
so ergreifend, daß einmal die Antosia Mardula, die Kuhhirtin,
derart gerührt wurde, daß sie laut zu weinen begann.

		– Warum weinst denn, Mädel? – fragt sie der alte Schymek
Tyrala.

		– Denn . . . denn . . . Jasiek spielt so . . . Pate . . .

		– No, laß ihn spielen!

		– Aber wenn's mir so trau . . . traurig . . . ist . . .

		– Und warum ist's dir denn traurig? [bookmark: page89]

		– We . . . weiß ich's denn . . . Pate . .

		– Wenn's dich nur nicht zu ihm zieht, du Lumpenmädl? – lacht der
Tyrala.

		Und Antosia verschluckt augenblicklich die Tränen und wird über
und über rot:

		– Und wohin sollt' es mich denn ziehen? Zu euch
vielleicht? Habt ihr je schon einen eine vertrocknete Rübe beißen
sehen? wie?

		Solange das Wetter noch anhielt, schweifte Jasiek mit der Geige
im Walde umher und tröstete sich, wie er konnte. Als dann aber die
Herbstgüsse, die wolkenschweren traurigen Herbsttage kamen, als
oben auf den Bergen der Schnee wirbelte, Nebel und Dunkelheit sich
in die Täler senkte: da entfloh ihm fast die Seele vor Herzeleid.
Denn sie wollte ihn nicht lieben, und er wußte nicht,
wodurch er sie abgestoßen, was er ihr Böses zugefügt? Er wußte
nicht, was schlimmer wäre: das erste, oder das zweite? Für 's eine
hätte er das Leben gegeben, das andere hätte er mit dem Leben
zurückgekauft . . . Ja . . .

		Eines Nachmittags war es der Marysia nicht wohl, sie trieb das
Vieh nicht aus. Da sah er sie, wie sie in die Salasche eintrat, wo
das Essen gekocht wird.

		Er folgte ihr.

		Das Herdfeuer war klein, kaum daß es noch glimmte, der Raum
dunkel. [bookmark: page90]

		Ohne ein Wort zu sagen, setzt er sich auf die Bank an der Wand;
sie sitzt auf einem Schemel und sieht ihn nicht an. Sie schweigen
eine Weile; Jasiek nimmt seine Fiedel vom Nagel und zupft an den
Saiten. Er zupft noch einmal, ein zweites, ein drittes Mal.
Schließlich erklangen die Saiten voll unter seinen Fingern:

		»Rinder hüt ich, meine Rinder, in der grünen
Waldesruh:

Kommt zu mir die schmucke Dirne: Was ich, Janicek, hier tu.«

		Da brach Marysia in Weinen aus. Anfänglich erstickte sie es,
dann aber loderte es aus ihr hervor wie Feuer. Jasiek springt von
seinem Sitze auf: – Marysia? was ist geschehen? was weinst du
denn?

		Und sie schluchzt.

		– Was weinst du?! . . . Deine Tränen sind mir wie Steine
. . . Sag mir's, sag's! Und warum grollst du mir? Ich
weiß mir schon nicht mehr zu helfen! Was hab' ich denn gegen dich
verschuldet? hab ich dir ein Leid angetan? Marys!

		– Hej, du hast nichts an mir verschuldet, du hast mir kein Leids
getan . . . Weshalb nur hast du die Saiten so erklingen
lassen? . . .

		– Ej, ich hab's doch nicht ein- und nicht zweimal schon
gespielt, und du hast nicht geweint! – sagt Jasiek. [bookmark: page91]

		– Aber du hättest es nicht sollen – jetzt . . . – sagt
Marysia.

		Jasiek verfiel in Gedanken – sann eine Weile nach – schleuderte
die Fidel zu Boden und versetzte ihr einen Stoß. Er ergreift
Marysias Hände und küßt sie.

		– Verzeih! – sagt er.

		– Ich hab' dir nichts zu verzeihen. Was bist denn du schuld?
nichts! – antwortet sie.

		– Weshalb warst du denn so erzürnt über mich?

		– Ich war nicht erzürnt . . . Du wirst es nie verstehen,
nie . . .

		– Du hast nicht gezürnt? – schreit Jasiek, die Augen zu ihr
erhebend.

		– Nein . . . nur das Herz hat mich
geschmerzt . . .

		Wiederum drängten sich die Tränen in Jasiek Ludzmircyks Augen,
aber er hielt sie zurück.

		– Wovon hat es dich geschmerzt? – fragt er.

		– Hej! wenn du wüßtest . . . Es hat mich geschmerzt, ja
geschmerzt, aber still, und jetzt schmerzt es mich
laut . . .

		– Wegen meines Spieles?

		Aber der Marysia flossen wiederum die Tränen in Strömen aus den
Augen und ohne [bookmark: page92]
auf Jasiek zu achten, jammert sie schluchzend: – Ej, ich hab' ihn
geliebt, geliebt! . . . Ej, ich hab' ihn geliebt,
geliebt! . . . – und sie wankt, als sollte sie ohnmächtig
werden.

		Kaum daß sie Zeit hatte, sich an die Wand zu stützen, und auch
Jasiek sprang herzu.

		– Er sang dieses Lied . . . bei den Pferden auf der Wiese sang
er's . . . Da bin ich zu ihm hin und hab' ihn
angesprochen; und die Zosia Zaja hat davon gewußt . . .
Ej, was hab' ich ihn auch geliebt, geliebt . . .

		Sie konnte nicht weiter sprechen, sie verstummte, und Jasiek
Ludzmircyk küßte ihr die Hände, die Knie. In der Salasche wurde es
still, nur ein blaues Flämmchen tanzte über den glimmenden
Kohlen.

		– Er wollte mich nicht, – sagt Marysia nach einer Weile. – Er
hat die Zosia Zaja genommen, er hat sie geheiratet. Ich hab' ihm
nie etwas gesagt, aber er wußte, daß ich vergehe. Hej, als man sie
zur Trauung führte – in der Kirche von Chocholow war's – ej, als
man sie führte –

		– Marys!

		– Es hilft nichts. Ich kann's nicht überwinden. Man führte sie
. . . Ich stand so – zur Seite . . . als ihnen
der Priester die Hände verband . . . [bookmark: page93]

		– Marys!

		– Es hilft nichts. Der Priester verband ihnen die Hände, sie
tauschten die Ringe, er traute sie, er nahm ihnen den Schwur ab; er
war schon der ihre . . . Er ging aus der Kirche, eine
Feder am Hut, rote Bänder an der Zucha, sie war im Kranz
. . . Ej, Jasiek! wenn du hundert Jahre lebst, wirst du
das nicht erleben . . .

		– Marys!

		– Und so bin ich geblieben. Ich stand dort bei der Kirche an der
Mauer. Niemand hat mich gesehen . . . Sie fuhren fort
. . . Man spielte ihm diese Weise auf, dieselbe
. . . Ich stand dort bis zum andern Morgen
. . . Ich flehte Gott, daß er den Tod zu mir rufe – aber
er kam nicht . . . Da gelobte ich mir, schwur mir: Wie
euch der Priester mit der Stola verbunden und im ewigen Himmel
vereint hat, so gelobe ich Dir und schwöre Dir, o Gott, wenn
Du mir schon dieses Glück zu verleihen nicht gnädig warst, daß man
mich niemals zum Altar im Kranze führen wird, nie, nie – nur daß
man mich in den Sarg legen wird, wie ich
bin . . .

		– Marys!

		– Und er fuhr mit ihr dorthin, wo er hingeheiratet hat, nach
Dlugopole. Ich hab' ihn dann noch einige Male gesehen, aber
meistens [bookmark: page94] in
Ludzimierz beim Ablaß, denn dort fahren sie immer hin, weil das
nahe von ihnen ist und ihre Pfarre. Mit Absicht geh' ich immer hin
. . . Schon das vierte Jahr . . . Und immer
werd' ich hingehen . . .

		– Ist dir das nicht schmerzlich?

		– Schmerzlich . . . Aber ich seh' ihn wenigstens . . .
Sie haben Kinder . . . Zwei . . . Buben
. . . Sie haben dieselben grauen Augen, wie er
. . . Ich hab' sie gesehen . . . Sind's auch
nur Kinder, ich hätt' sie auf diese Augen küssen mögen
. . . Ej, Jasiek! . . .

		– Ej, Marys! . . .

		– Und ich bleib' schon so, in Ewigkeit, mit diesem Schmerz.

		– Und was wird jetzt mit uns? – sagt Jasiek.

		– Geh' fort von mir, verlaß mich, – sagt Marysia. – Du findest
eine andere. Bei mir wächst niemandem das Glück. Das ist schon so
mein unglückseliges Los.

		– Hej! das war das Eis, das von dir wehte! Und hast du mich
gern? ein bißchen wenigstens?

		Und er erfaßt ihre Hände, und sie preßt die seinen und drückt
sie an ihre Brust und sagt: – Ich hab' dich gern. Ich hab' dich
sehr gern!

		Dann riß sie sich los und lief aus der Salasche fort. [bookmark: page95]

		Und Jasiek blieb allein zurück und rührte sich nicht, bis die
Hirten kamen und ihn fanden, regungslos, wie tot.

		– Was ist dir geschehen, Jasiek? – fragen sie.

		– Herr Jesus wollte mich nicht nehmen, so sollen mich die Teufel
holen! – sagt er und geht hinaus. Er sucht die Marysia, findet sie
im Schuppen, sie melkt die Kühe. Ein Lichtchen leuchtet ihr.

		– Marys! – sagt Jasiek, – ich verlaß dich nicht so, ich will
dich nicht so verlassen! Ich bin nicht einer, der halsstarrig
darauf bestehen möchte, der dich überwinden, dich mit Gewalt nehmen
möchte. Wenn du arm wärst, wenn ich reich wär' . . . Aber
so – wenn du mich nicht liebst, was liegt dir an mir
. . . was liegt dir an meiner Geige und an ihrem Ruhme in
der Welt! . . . Ich würde sie dir zu Füßen schleudern und
dieses mein blutüberströmtes Herz dazu, und diese meine
Herzensliebe! Aber ich verlaß dich nicht so, ich nehm' solchen
Abschied nicht von dir. Du bist mir so wie heilig, so, als wärest
du aus der Mitte der Engel heruntergestiegen zu mir auf die Erde.
Ich bin allein auf der Welt, wie jener dürre Ahornbaum auf der
Waldwiese bei Jarzombra. Ich habe nirgends jemanden, ich spiele den
Leuten, und meinem Herzen spielt nur der Wind. Sei mir zur
Schwester! [bookmark: page96]

		Und er beugte sich nieder und umschlang ihre Knie; sie aber
stellt den Melkkübel auf den Boden, legt ihm die Hand auf den Kopf
und sagt: – Ich kann niemandem mehr gehören – mir gehört nur der
Tod. Gehen wir auseinander. Geh' anderswohin. Laß mich mit meinem
Schmerz . . .

		– Ej, Marys, Marys! – sagt er. – Bei Gott! ich möchte diese
deine Wunde auf mich nehmen, damit dir besser wäre, gut
wäre . . .

		– Geh' . . .! Mir gehört nichts mehr auf der Welt – nichts – nur
der Sarg . . . – Und sie reichte ihm die Hand und
schob ihn leicht zur Tür.

		Dem Jasiek Ludzmircyk schwindelte es, der Atem stockte ihm in
der Brust.

		Er geht, er geht in den Wald, gegen die Tomanowa,[bookmark: text49]F49 ohne selbst zu wissen wohin. Endlich
setzt er sich unter eine Tanne, es war ganz dunkel, und Schnee mit
Regen wirbelte lautlos hernieder, und Nebel deckte die Berge. Er
holt seine Geige unter der Zucha hervor, schaut sie an und sagt:
»Hej, Fidel! was hast du mir im Leben gegeben?! was hast du mir
erspielt? Was ich nicht will, das drängt sich in meine Hand, und
wofür ich meine Seele hingeben [bookmark: page97] möchte, das ist nicht mein . . . Was
hab' ich von dir, wenn du mir das Glück nicht erspielen kannst, was
hab' ich von dem Ruhme in den Dörfern . . . hej,
Fidel! . . .

		Und obzwar ein Sturmwirbel von den Höhen herabzog, strich er mit
dem Bogen über die Saiten und sang:

		Immer geh ich zu den andern –

Spiele Fidel, spiel! –

In mir stirbt das Herz; du, Leben,

Wärst du Todes Ziel.

		Du mein Herze gehest sterben –

Klage Fidel, klag –

Gott hat mir kein Glück gesäet,

Nie kommt Glückes Tag.

		Gott hat mir kein Glück gesäet –

Schalle Fidel, schall! –

Du Marie, du Marie

Sink in Grames Schwall.

		Sink, in Gram und Schmerz versinke –

Spiele Fidel, spiel! –

Ruhst bald unterm grünen Rasen

Du und Schmerzen viel.

		Und jetzt begriff Jasiek Ludzmircyk, der Musikant, das Gelöbnis
Marysias, und sein Blick schien in einen grauenhaften, bodenlosen
Abgrund zu versinken. »Hej! das war das Eis, das von dir wehte!«
wiederholt er und im Schmerze über Marysia und seine Liebe scheint
[bookmark: page98] ihm der Boden
unter den Füßen zu wanken. »Wir könnten's doch auch gut haben!«
denkt er . . . Und ihm war, als höre er, wie Marysia die
»Ferne«, im Schuppen liegend, das Gesicht in das Lager gedrückt,
stöhnte: »O Herz, mein Herz! o Herz, mein
Herz! . . .« [bookmark: page99]

		 

		 

		II.

Die Schultheiß-Maryna.

		»Diese Schulzens Male geht zur Mühl im Tale;

Kehret ohne Fehle, keiner kriegt vom Mehle.«

		sang man von der Maryna Kruzel aus Rogoznik,
und dann kamen noch zwei weitere Verse dazu:

		»Diese Schulzens Male geht nun gern zu Tale;

Mathes durft ihr lehren, gehen und sich kehren.«

		– aber das kam erst später, nach der Hochzeit,
denn er hat ihr in der Tat gezeigt, wie man auf der Welt gehen
soll . . .

		Das war ein Mädel, wie nicht bald ein zweites in der Gegend.

		Ob in Ludzimierz beim Ablaß, oder in Czarny-Dunajec beim
Jahrmarkt, nirgends gab's einen Mann, der sich nicht nach ihr
umgeschaut, nirgends ein Weib, das nicht nach ihr geschielt hätte.
Hochgewachsen, schlank, den Kopf erhoben, Brauen wie geschwärzt,
schön geschwungen, dicht, stark und glänzend, eine glatte Stirn,
[bookmark: page100] große
saphirblaue Augen, eine gerade Nase, ein Mund, rot und klein, das
Kinn gerundet, die Haare schwarz, funkelnd, als wären sie poliert
und so lang, daß sie sich mit ihnen hätte bedecken können, wie mit
einer Schürze. Und erst diese Farben, die gebräunte Röte auf der
dunklen Haut, erst dieser schlanke üppige Hals, diese Brust, die so
eigentümlich keck hinter dem Mieder stak, daß einem beim Ansehen
ein Beben erfaßte, der wunderschöne Einschnitt im Gürtel, diese
abstehenden, flinken vollen Hüften, und der ganze Leib wie aus
elastischem Stahl geformt. Und die Stimme! Wenn sie sang, schien
es, als zerschmelze die Welt . . . Und wenn sie ging, da
brauchte sie selbst im größten Gedränge nicht erst zu sagen: Macht
Platz! – jeder trat zur Seite, wenn er sie nur ansah.

		Aber auch ihr war etwas bestimmt . . .

		Sie war ein reiches Mädchen, stolz, hochmütig, unzugänglich, die
einzige Tochter des verwitweten alten Schultheiß Bartek Kruzel,
dessen Hof noch von Großvaters Zeiten her »Zum Weißen Martin« hieß.
Über sie ging ihm nichts. Er besaß gegen fünfzig Morgen Acker, an
fünf Morgen Wald, eine große Wirtschaft und eine Mühle. Und die
Maryna bewachte ununterbrochen den Müllerjungen, daß ja kein Mehl
gestohlen werde, und lief fortwährend [bookmark: page101] in die Mühle; man sang
Spottverse darüber; ins Gesicht aber wagte es ihr niemand zu sagen.
Denn in dem Gesicht hatte sie ein paar Augen wie sprühende Glut,
als ob man im Feuer Wasser auffunkeln ließe. Wenn sie einen ansah –
der hätte schon seine Siebzig auf dem Buckel haben müssen, daß es
ihm nicht durch Mark und Bein gefahren wäre. Ein Bursch aus
Ostrowsko, der ein Fuder Wein aus Ungarn brachte, mußte sich, als
er sie erblickte, mit dem Rücken gegen den Wagen lehnen und konnte
eine Weile keinen Schritt tun, und die Sprache hatte es ihm
gänzlich verschlagen, er riß nur den Mund auf. Sie lächelte und
ging vorüber, und er sagt: »Eine Teufelin hat sich als Weib
verkleidet, oder was?! Aber wenn solche in der Hölle wären, so
möcht' ich dort bis an die Ohren brennen! . . .«

		Die Leute konnten sie wegen ihrer Unzugänglichkeit und ihres
Stolzes nicht recht leiden. Sie war schon im zwanzigsten Jahre,
aber heiraten wollte sie nicht, auch hatte nie etwas verlautet, daß
sie einen Liebsten habe. Niemand rühmte sich ihrer.

		– Willst du denn nicht heiraten, Maryna? – fragte ihre
Tante.

		– Ist denn einer da, der meiner wert ist? [bookmark: page102]

		– Und kennst du das Lied:

		»Warum magst du nimmer nach mir schauen,
Madel?

Wenn ich dich nicht nehme – keinen kriegst von Adel.«

		– Und habt ihr nicht gehört, Tante, was der alte Budz erzählt
hat, wie ein Königssohn zu einer Wagnerstochter gekommen ist?

		– Geschwatz! Daß dir nur nicht was, nicht mit einem Königssohn,
aber mit einem gewöhnlichen Goralen zustößt!

		– Na! da müssen sie warten!

		Aber ihre Augen glühten und sie biß die Zähne zusammen, denn in
einem solchen Mädchen spielt doch das Blut! Nur dieser Stolz,
dieser Hochmut hielt sie an der Kette. Lieber wollte sie dulden und
sich versagen, wofür den Mädchen die Seele in die Kehle kriecht,
daß sie ihnen den Atem versperrt, als von dieser ihrer Natur
ablassen. So stolz war sie.

		Und da mußte es geschehen, daß dieser Jasiek Ludzmircyk mit ihr
zusammentraf . . . Das kam so: Die Marysia Chocholowska,
die er liebte, konnte er nicht verschmerzen, obzwar schon einige
Jahre, drei oder noch mehr, darüber vergangen waren. Er ging nicht
mehr nach Koscielisko, ja, er hielt sich im Zimne oder Skalne
Podhale, wie man es nennt, nicht auf, sondern mehr in den Tälern.
Er spielte [bookmark: page103]
sogar weniger und hielt sich mehr an die Arbeit, die
Zimmermannsarbeit, und bei der Sägemühle; wenn er aber spielte, da
spielte er noch hundertmal schöner als früher. Wollten doch selbst
die ungarischen Zigeuner, die sogar in Ofen und Pest spielten, ihn
in ihre Bande aufnehmen; er lehnte ab.

		Er hatte erfahren, daß beim Gonsiorek in Rogoznik Arbeit wäre
und verdingte sich ihm.

		Deß waren die Dirnen und Weiber froh, denn sie hatten schon von
ihm gehört (wie von jenem Zanitzek, der so berühmt war durch seine
Schönheit und so traurig wegen eines gefühllosen Mädchens geendet
hätte), daß das ein Musikant sei, wie kein anderer in der Welt.
Aber man erzählte auch, daß er diese letzten drei Jahre mit keinem
Weib zu tun gehabt habe. So blickte er auch die Mädchen in Rogoznik
gar nicht an. Er kümmerte sich um sie grad' so viel, wie um die
Krähen auf der Tanne.

		Aber das dauerte nicht lange. Einmal sagte ihm der Kuba
Gonsiorek, der die Sägemühle hatte:

		– Weißt du, Jasiek, wenn du so gut wärest, mir Gerste zum Weißen
Martin in die Mühle zu schaffen.

		– Schön, will sie hintragen. [bookmark: page104]

		Und der alte Gonsiorek lacht ihn schmunzelnd an und fragt: –
Hast du die Müllerin gesehen?

		–Welche?

		– No, die Tochter vom Schultheiß!

		– Nein.

		– Na, dann hüte dich, sonst frißt sie dich auf.

		– Ej, wenn mich bisher nichts aufgefressen hat, wird mich auch
jetzt nichts auffressen.

		– Sieh dich vor! sag' ich dir. Der Stephan Symcyk aus Ludzimierz
ist wegen ihr nach Pest fortgezogen, der Franek Gonsiorek, ein
Unsriger, aus Rogoznik, trinkt auf Leben und Tod, daß ihm nicht
mehr zu helfen ist, und der Waclaw Jahymiak, der ist gar ganz
verrückt geworden. Ich selber, obzwar ich schon alt bin, wenn ich
sie seh', da spielt es mir so in den Ohren! Ein Prachtmädel, wie
ein Wald!

		– Ich fürcht' mich nicht.

		– Hast du denn ein Mittel gegen die Verhexung?

		– Ja.

		Da wurde der alte Gonsiorek riesig neugierig. Er neigte seinen
grauen Kopf mit den langen Flechten und Zöpfchen an der Schläfe
gegen Jasiek vor und frug: – was hast du? was? was hast du denn?
ich verrat' dich nicht. Sag's! [bookmark: page105]

		– Ej, was ich hab' das hab' ich – – das geht euch nichts
an.

		– Trägst du's bei dir?

		– Immer trag' ich's bei mir.

		– Wo? im Gürtel?

		– Ja, auch das könnt' sein, wenn er nur breit genug wär'.

		– Wie denn das? ich versteh' nicht?

		– Hej, Vater, wißt ihr – – wenn er nur breit genug wär', daß er
das Herz zudeckte. Wo ist denn die Gerste?

		Der alte Gonsiorek sieht ihn an und fragt:

		– Aufs Herz legt man's?

		– Ja.

		– Wie denn das? klebt man's auf? ist wohl ein Pflaster?

		– Man klebt's nicht auf, aber man muß es verschlucken, damit es
ins Herz hineingeht.

		Der alte Gonsiorek schüttelte ungläubig den Kopf: – Du sprichst
merkwürdig seltsam, – sagt er. – Und zeigst du mir das? könnt' ich
das nicht auch verschlucken?«

		– Ej, da müßtet ihr bis nach Koscielisko fahren, um zu sehen,
wie das ist.

		– Von dort ist es?

		– Ja.

		– Und wer hat dir's gegeben? [bookmark: page106]

		– Warum forscht ihr mich denn so aus! Wo ist denn das
Getreide?

		Der alte Gonsiorek schwieg eine Weile, dann lachte er auf und
sagte: – Richtig – da frag' ich noch viel, wo ich hier auf dem Kopf
das beste Mittel gegen jede Verzauberung hab'.

		Und er strich über seine grauen Haare.

		– Komm, Jasiek, wir werden die Gerste in den Sack schütten.

		Und eine Weile später ist es Jasiek, dem Musikanten, ergangen,
als wenn der Blitz eingeschlagen hätte. Er geht, trägt den Sack auf
dem Rücken, kommt zur Mühle, und da steht die Schultheiß-Maryna
davor.

		– Zur Mühle? – fragt sie.

		Jasiek sah sie an, die Füße wankten ihm, er wurde blaß im
Gesicht, trotzdem er einen großen Sack auf dem Rücken trug. So
schlugen in ihn Marynas Augen ein, wie Blitze. Sie lächelte ihn nur
an, kaum daß es ihr über die schmalen Lippen hinlief, und schaut
ihn an, von oben herab, hochmütig; und er steht so vor ihr,
vorgebeugt unter dem Sack.

		– Komm, – sagt sie, – wir wollen's abnehmen.«

		Jasiek übergibt dem Müllerburschen den Sack.

		– Du bist ein Fremder, kein Hiesiger?– sagt [bookmark: page107] Maryna, – du bist dieser
Musikanten-Jasiek aus der Sägemühle vom Gonsiorek?

		– Ja.

		Sie sagt ihm nicht »ihr«, sondern sagt »du«, wie zu einem
Hirten.

		– Komm morgen früh ums Mehl.

		– Ich werde kommen.

		Er wollte ihr sagen: »Behüt' euch Gott«, aber sie sah ihn nicht
mehr an und ging von der Mühle über die Wiese nach Haus.

		Auch Jasiek machte sich auf den Rückweg.

		Und wie da Marynas Stimme erklingt! . . . wie es sich in die
Lüfte schwingt:

		»Lilie, Lilie, sag, wie kamst her an diese
Statt?

Tief wuchs, die auf Berge sich entfaltet
hat . . .

		Gib mich Mutter, gib mich, wenn sie von mir
sprechen,

Blüht die Lilie, ist es Zeit, sie
abzubrechen . . .«

		Gib mich Mutter, gib mich, eh mein Reiz
vergeht,

Nur die Lilie duftet, die jung in Blüte steht.

		Gib mich Mutter, gib mich, Ständelein am
Rain,

Eh der Wind mich abgepflückt und trägt ins Land hinein.

		Nimmer wirst erfahren dann, du lieb Mutter
mein,

Wo der Wind vom Garten hintrug die Lilie
dein . . .

		Und so schön war dieser Gesang, so süß, so wunderbar wie das
Schlummerlied für ein Kind.

		Und Jasiek Ludzmircyk konnte nicht begreifen, [bookmark: page108] wie ein solches Mädchen,
das so hochmütig und stolz schien, so zärtlich singen konnte? Es
ging ihm durch und durch, bis ins Herz, denn er war doch selbst
Musikant und fühlte es besser als andere.

		Im Gehen wendet er sich nochmals um und sieht sie über die
Wiesen eilen, ein gelbes Tuch am Kopf, im weißen Hemd mit rotem
Mieder, die rote Schürze über dem dunklen Rock, so schillernd wie
die Wiese von Blumen und so herrlich wie eine Fackel. Er blieb
stehen.

		Und sie singt aus der Ferne, noch süßer, noch schöner:

		»Janiceks Gesänge wandern auf der Heiden

Schafen gleich, die eng im Niederholze
weiden . . .«

		»Janiceks Gedächtnis kann nie untergehen,

In den Talen, von den Bergen wird es
wehen . . .«

		Die Stimme klingt, und ihm schmilzt das Herz. Und sie singt
weiter:

		»Hab ich Heu am Fenster, fürchte nicht
Gespenster;

Wenn dich Stroh empfahe, ist die Mutter nahe.«

		Jasieks Herz jubelte auf.

		Sie aber verschwand singend im Weidenhain am Dorfesrand. Jasieks
Herz zittert und er denkt bei sich: »Hej, woher denn! sie hat nur
so gesungen . . . Woher denn auch . . . ein
[bookmark: page109] solches
Mädchen mir! . . . Sie hat mich ja nicht einmal
angesehen . . .«

		Er fand den Mut nicht umzukehren, ging zu Gonsioreks Sägemühle
zurück, aber alles bebte in seinem Innern.

		* * *

		– Na, wie ist's dort gegangen? – fragt ihn der Gonsiorek. – Hast
du die Gerste zum Mahlen gegeben?

		– Ja, hab' sie abgegeben.

		– Hast du die Müllerstochter gesehen?

		– Ja, hab' sie gesehen.

		– Na, und was denn?

		– Nichts.

		– Nichts?

		– Nichts.

		– Also hat dich das geschützt, was du in Koscielisko verschluckt
hast?

		– Wo sind denn die Bretter, die wir sägen sollten? – fragt
Jasiek.

		»Oho!« dachte der alte Gonsiorek bei sich, »es hat dich schön
geschützt, wenn du so rasch an der Arbeit bist! Geh und trink' noch
ein halbes Quart von dieser Medizin!« Und laut sagte er:

		– Die Bretter? die sind vorbereitet, nimm [bookmark: page110] sie nur! Aber mir kommt vor,
dir werden heut' die Hände bei der Arbeit zittern?

		Jasiek antwortete nichts und ging Bretter sägen.

		Der alte Gonsiorek hingegen wandte sich, den Wagen zu schmieren,
denn er rüstete zum Jahrmarkt in Nowytarg; und die Räder um die
Achse drehend, brummte er: »Gottes Erbarmen, was für Hexerei in
diesem Mädel sitzt? Und nicht nur in der, überhaupt so in den
Weibern! Und was ist das doch? Ist das der Kopf, ist das das Bein,
oder ist's was anderes, oder alles zusammen? aber wenn man nur eine
erwischt, dann möcht man sie fressen. Hej! Ein alter Kerl bin ich!
Siebzig Jahre waren es zu Jakobi . . . Hej, wenn mir nur
so zwanzig Jahre zurückkämen! . . . Aber was ich erlebt
hab', das hab' ich halt erlebt, was ich gesehen hab', das hab' ich
gesehen, ja gesehen, die Antoska Kurnotka und die Kasia Dlugopolska
und meine erste Selige war auch fein, und die Kaska des Valentin
vom Strande . . . Manche hätt' einem beinah' das Herz von
der Leber gerissen, aber eine solche, wie diese Schultheiß-Maryna
hab' ich doch mein Lebtag nicht gesehen. In alten Zeiten haben sich
die Leut' von Feen erzählt, die den Menschen Böses zufügen: das muß
so was gewesen sein. Und [bookmark: page111] wenn ich nicht wüßte, wessen sie ist, wenn ich
nicht ihren Vater kennen würde, ihre selige Mutter, wenn ich nicht
wüßte, wann man sie zur heiligen Taufe nach Ludzimierz getragen
hat, dann würde ich sagen, Gott weiß was sie ist? Woher ist das
unter die Menschen gekommen? von welchem Stern, aus welcher Grotte
ist das herausgekrochen? Rein Teufelsblumen müssen sich da in
Lippen und Augen verwandelt haben, denn so etwas hat hier noch kein
Weib zur Welt gebracht . . . Ja! . . . Den
Wagen hab' ich aber tüchtig mit Schmier' hergerichtet, der wird
nicht knarren, die Malgorzata[bookmark: text50]F50 wird nicht wiederum vor Zorn auf dem
Sitz herumhopsen. Hej! welcher Teufel hat mir's eingegeben, ein
junges Weib zu nehmen! Strafe Gottes! Wenn mir wenigstens so
zwanzig Jahre zurückkämen! . . . Wille
Gottes . . .«

		So brummte der alte Gonsiorek aus der Sägemühle vor sich hin,
als er den Wagen so eifrig schmierte, weil er Furcht vor der
Malgorzata hatte, seiner zweiten Frau.

		Und in Jasieks Innerem schmolz es schon. Er sägt Bretter – vor
seinen Augen aber steht die Schönheit Marynas und in den Ohren
klingt ihm ihr Gesang. Marysia Chocholowska, [bookmark: page112] Marysia die »Ferne« war wie
Honig, aber diese hier ist wie eine Flamme. Sie hat ihn zuerst mit
ihrem Gesang bezaubert, und dann hat sie ihm geschmeichelt – aber
wozu? Denn daß sie's nicht ohne Grund gesungen, dessen war er
gewiß. Sie muß ihn wohl früher irgendwo in der Kirche gesehen,
jemand muß ihn ihr gezeigt haben. Und da hat sie ihm jetzt so was
aufgeführt! . . .

		Das Herz des unglücklichen Jasiek Ludzmircyk war so: dreihundert
Weiber konnten sich ihm der Reihe nach an den Hals hängen – er
nichts; aber wenn er auf die richtige traf, dann – leb' wohl! da
war keine Sehne mehr in ihm, keine Rippe – Wachs.

		»Hier werde ich durch sie zu Grund' gehen!« dachte er.

		»Und wenn man's versuchen tät?« denkt er wiederum.

		»Ej, was bei der versuchen!« sagt er sich. »Nicht dein ist das
Glück bei ihr!

		»Dort hatte ich kein Glück – vielleicht wird mich
hier Herr Jesus segnen . . .

		»Nicht nur solchen, wie du bist, hat er seinen Segen
gegeben . . .

		»Ej! wenn ich sie noch sehen könnte! . . .

		»Ah, du gehst doch morgen ums Mehl . . .

		»Und die dort, Marysia Chocholowska? . . .« [bookmark: page113]

		Aber das Andenken an Marysia Chocholowska verschwamm plötzlich
in dem schwermütigen aber empfindlichen Künstlerherzen Jasieks, wie
ein in den Regen gestelltes Bild.

		»Marysia? die Ferne? wenn die mich gewollt hätte . . .
Aber sie will doch niemanden – niemals . . .«

		Und dieses große Wort verlöschte in Jasiek den inneren, übrigens
nur noch scheinbaren Zwiespalt.

		An diesem Tage, am Abend, es war im Juli und strahlendes Wetter,
spielte Jasiek lange auf einer Weidenpfeife, denn er verstand auf
allem zu spielen. Er saß im Hof auf einem Klotz zum Holzhacken und
der alte Gonsiorek, im Bette liegend, brummte für sich: »Pfeif'
nur, pfeif' – du wirst noch besser pfeifen; gewiß! . . .
Gott sei's gedankt, die Malgorzata schläft . . . Gott
sei's gedankt, Gott dem allerhöchsten . . . Pfeif' nur,
pfeif' – schon kriecht dir die Seele durch die Weidenlöcher heraus
– du wirst schon sehen, wenn sie dir auf dem ganzen Leib
herumspringen wird, wie ein Vogel auf den Zweigen . . .
Gott gebe nur, daß die Malgorzata bis zum Morgen nicht aufwacht. –
Wenn mir nur so zwanzig Jahre zurückkämen.«

		Aber Jasiek Ludzmircyk schlief in dieser Nacht sehr wenig. Erst
gegen Morgengrauen verfiel [bookmark: page114] er in einen dumpfen Schlummer und ihm träumte,
er schreite in einer Prozession, und in dieser Prozession ginge
Marysia Chocholowska mit, wende ihm das Gesicht zu – er stand
beiseite – und sage ihm: »Ej, Jasiek! das ist schon so mein
unglückseliges Los! . . .« Und sie verschwand, und
Etwas stieß ihn so, als ob er in einen Abgrund flöge.

		Am andern Tag geht er in der Früh in die Mühle ums Mehl und je
näher er kommt, um so heißer wird ihm. Maryna steht in der Tür.

		– Gelobt sei . . . – sagt Jasiek und hebt den Hut ein wenig.

		– In Ewigkeit. Amen, – antwortet Maryna.

		– Ist das Mehl fertig?

		– Ja.

		Sie selbst maß es ihm ab und gab es ihm heraus und stößt ihn
dabei, als ob es unabsichtlich wäre, bald mit dem Ellenbogen, bald
mit dem Rock ihn streifend. Er wagt kaum, sie anzusehen, aber wenn
er es tut – dann haften ihre Augen auf ihm, und so glühend, wie
Kerzen auf dem Altar. Es ging ihm durch Mark und Bein.

		»Hej! das ist hier nichts für dich!« denkt er.

		Erst als er sich auf den Weg machen sollte, sagt ihm Maryna:

		– Jasiek, weißt du, ich hab' den Pferdeknecht [bookmark: page115] fortgejagt. Möchtest du
nicht – zu uns kommen?

		– Ich?

		– Du.

		– Zu euch?

		– Ja.

		Er sieht sie an. Wie das Morgenrot steht sie vor ihm.

		– Ihr möchtet mich? wirklich?

		– Aber ja! Warum sollte ich dich zum Narren halten!

		Jasiek wurde es auf einmal hell und dunkel vor den Augen.

		– Einverstanden.

		– Bedank' dich beim Gonsiorek. Zieh' zu uns herüber.

		– Habt ihr mit dem Schultheißen gesprochen? mit dem Vater?

		– Der Vater macht nur das, was ich will.

		– Wann soll ich kommen?

		– Na, wenn schon, – heute noch.

		Jasiek kehrt zurück zur Sägemühle, um sich beim Gonsiorek zu
bedanken, und Maryna setzt sich auf die Schwelle und singt:

		»Muß nach diesem gehen, muß nach jenem sehen,

Janicek, o könnt ich endlich dich erspähen . . .

		Liebe, meine Liebe, Liebe dir sei Schande,

Schmiede, legt mein Herz in Ketten und in
Bande . . . [bookmark: page116]

		Liebe Schwalbe, baue Nest im Almverhaue

Schwalbe, daß von dir mein Herzchen Trost erschaue.«

		Nimmer auf der Alme wird die Schwalbe
nisten –

Hier im Herzen bleibet Gram zu allen
Fristen . . .

		Diese Weise folgt dem Jasiek so traurig, so wohlklingend, sie
floß herab wie schmeidige Birkenzweige, schimmernd wie Spinnweben
im Herbst, und rauschten über die Seele Jasieks und umschlangen
sie, daß ihm das Blut aus den Händen und Füßen in das Herz
zusammenströmte. So klangen hinter ihm Marynas Gesänge.

		»Am Hollunder hingen rote
Blutkorallen – –

Liebe mich, mein Knabe, liebe mich vor
allen . . .«

		Frost ließ vom Hollunder alles rot
verbleichen,

Du doch Knabe, nimmer sollst du von mir
weichen . . .

		flog es ihm nach.

		* * *

		– Auffressen wird dich das Mädel, – sagte der alte Gonsiorek zu
Jasiek, als er ihm den Lohn auszahlte.

		– Mag sie mich fressen! – antwortete dieser. – Wißt ihr, wie der
Janosik[bookmark: text51]F51 gesagt hat, als [bookmark: page117] man ihn folterte
und er gehenkt werden sollte: ›Wenn ihr mich schon gebraten habt,
so freßt mich denn auch auf!‹

		Und eine seltsame Zeit brach für ihn an.

		Maryna geht wie eine Königin in der Wirtschaft und in der Mühle
aus und ein, und er geht um sie herum, wie um eine Königin. Niemals
ein Wort, gar nichts. Jasiek verdorrt, er kann nicht essen, er kann
nicht schlafen, er quält sich, es scheint ihm, daß wenn er nur
ihren Rock faßte, er ihn heiraten würde – aber immer nichts. Nur
ihre Augen glänzen wie glühende Sterne, nur die Brust will ihr im
Mieder das Hemd sprengen, nur die Hüften wiegen sich wie die Wellen
im Bach. Jasiek verliert die Macht über sich, es ist ihm, als hätte
ihn eine Krankheit übermannt.

		Aber er hatte so wenig Mut, daß er es nicht über sich bringen
kann, ihr auch nur einen Schritt näher zu kommen. Alles blieb ihm
in Brust und Kehle stecken. Da kommt ihm plötzlich eines Morgens
der Gedanke: Was soll ich mich denn da quälen! Ich laß das alles
und geh' zum Teufel! Und dieser Gedanke wurde zum Entschluß.

		Nun ereignete es sich, daß während des Mittagessens zu den
Kruzels ein Kind kam, ein kleiner dreijähriger Junge der Filomena
Komperda, [bookmark: page118]
einer Verwandten der seligen Schultheißin.

		– Wonach kommst du? – fragt ihn der alte Kruzel.

		– Um Äpfel, – sagt das Kind.

		– Und hast du mich gern?

		– Ja, ich hab' euch gern.

		– Und dieses Mädchen, hast du es gern? – fragt ihn der
Schultheiß, auf Maryna weisend. Und der Bub antwortet:

		– Nein, die hab' ich nicht gern.

		– Du hast mich nicht gern? – fragt Maryna.

		– Nein, ich mag dich nicht.

		– Auch nicht ein bißchen? auch nicht ein kleines bißchen?

		– Nein, ich hab' dich nicht gern.

		– Auch nicht so ein bißchen? – und sie zeigt dem Buben
die Fingerspitze und lächelt und spricht mit so schöner, so süßer
Stimme, daß es Jasiek vorkam, als neigten sich die Fuchsien auf dem
Fenster mit den Blüten zu ihr hin, um ihr zu lauschen.

		Auch nicht so ein bißchen?

		Das Kind denkt nach und sagt: – Ja, so ein bißchen.

		Und Marynas Augen glühen wie die stillen Sterne nach
Sonnenuntergang. [bookmark: page119]

		Und Jasiek, der Musikant, blieb bei des Schultheiß' Pferden.

		* * *

		Einmal ereignete es sich wiederum, daß der Müllerbursch krank
wurde, und Jasiek ihn vertrat. Es war etwas am Rad verdorben – sie
bessern es beide aus, Maryna und er. Jasiek fühlt auf seinem Rücken
ihre gewölbte Brust, er fühlt ihren heißen Atem auf seinem Hals,
fühlt sie ganz über sich gebeugt. Er denkt sich: »Ich halt's nicht
aus, mag kommen, was will! Ich wend' mich rasch um, pack' sie
wenigstens einmal und küsse sie auf das rosige Mündchen, wenigstens
einmal, und drücke sie wenigstens einmal an
mich . . .«

		Aber es gebrach ihm an Mut . . . Er war halt so: das erste beste
Mädchen umfaßte er ohne zu fragen, aber was ihm gefiel, das raubte
ihm jede Kraft.

		Und so standen sie lange nahe beisammen; ihm zitterten die Hände
bei der Arbeit am Rad, und ihre locker geflochtenen Haare ergossen
sich über seinen Kopf und irrten auf seinem Hals. Aber so oft er
bei sich dachte: »Mag geschehen, was will! ich wend' mich um!« so
oft gebrach [bookmark: page120] es ihm an Atem in der Brust und an Mut im
Herzen.

		Das Rad war fertig. Jasiek war es, als hätte Maryna ihn so
seltsam angesehen, bevor sie hinaustrat.

		»Ej! wenn du nicht diese wärest!« dachte er, seine Lippen
beißend. »Nicht so schön, nicht so stolz, nicht so reich!
. . . Ej, wenn du nicht so
wärst! . . .«

		Ej, wenn sie nicht so wäre . . . Wenn sie wenigstens nur so
schön, so stolz wär', aber nicht so reich . . .

		Was wird sie vor allem denken: daß diese fünfzig Morgen Acker,
diese fünf Morgen Wald, diese Kühe, diese Pferde, diese Schafe,
diese Mühle ihn noch mehr anziehen, als sie. Und dann würde sie ihn
so anschauen, daß er es nicht ertrüge . . .

		Recht hatte der alte Schymek Tyrala, daß diese Musikanten so ein
ganz anderes Volk sind, daß wenn auch manche gescheit darunter,
der, der einen Stuß hat, schon gleich ein ganzer Teufel ist – denn
natürlich würde doch einer, der eine solche Maryna heiraten wollte,
vor allem an ihren Besitz denken und erst nachher an ihre
Schönheit, und niemand würde sich darüber wundern, auch sie selbst
nicht. Aber Jasiek war einer von denen, die nicht gescheit sind.
[bookmark: page121]

		»Ein solches Mädchen!« denkt er. »Selbst Herr Jozio
Tetmajer[bookmark: text52]F52
vom Gutshof zu Ludzimierz, der, der die Verse schreibt, könnten sie
nehmen, und gewiß würden ihm sein Vater, der alte Gutsherr, Herr
Wojciech,[bookmark: text53]F53 der immer mit der
rechten Hand über den Kopf streicht und die linke hinter den Gürtel
über dem Kontusz[bookmark: text54]F54 steckt, nichts sagen . . .
Wenn sie arm wäre . . . Aber so . . .«

		Hätte jemand, sei es Mann oder Frau, ihm zuhören können, wie er
so nachdachte, da hätten sie ihm gesagt: »Du bist doch wirklich
dumm, wie ein Bock!«

		Bald darauf verheiratete Jendrzej Kruzel, der Onkelsonkel
Marynas, seine Tochter.

		Jasiek spielt bei der Hochzeit auf, neben ihm der zweite Geiger
und der Bassist. Die Mädchen wie Rehe, wie Blumen, aber – wo
reichen denn die an Maryna heran!

		Jasiek spielt und er sieht nichts, nur sie.

		Zu dieser Hochzeit war Maticek, der Sohn des früheren
Schultheißen von Rogoznik, Bartlomiej Fit gekommen. Er war soeben
vom [bookmark: page122]
Militär zurückgekehrt, von den Ulanen, hatte die Konfederatka auf
dem Kopf und die grüne Ulanka an; er war ein hübscher Bursch,
flink, kräftig und nicht arm. Wenn er tanzte, im schnelleren
Rogozniker Takt die Fersen zusammenschlug, da schienen Funken zu
stieben, obzwar er Kyrpce trug.

		Er holte Maryna zur Polka – ej! wie sie dahinflogen! Er war in
Wien gewesen, in Preßburg, in Olmütz, und dort hatte er mit
österreichischen Schatzerln und mit den böhmischen Holki tanzen
gelernt. Maryna glüht, und er umschlingt sie in der Mitte, drückt
sie an sich und schwebt mit ihr gleichsam in der Luft. Und auch
Jasiek glüht.

		Man rief zum Essen. Es war späte Nacht. Jasiek trat hinaus, um
aufzuatmen, denn er war vom Spielen ermüdet, aber das war das
geringste – das Herz war's, das ihm springen wollte, vor Leid, vor
Eifersucht, vor Schmerz und Zorn. Er, er spielte an der Wand, daß
die Roßhaare vom Bogen flogen, und der da drückte sie an die Brust,
der da trug sie, der da preßte sie an sich! Ej, tausend Teufel! Er
geht an einem kleinen Schuppen vorbei und hört hinter der Wand ein
Flüstern:

		»Du mußt!« Das sagte ein Mann. [bookmark: page123]

		Eine zweite Stimme antwortet auch flüsternd: »Ich muß
nicht!«

		Und das war eine Frauenstimme.

		»Du mußt!«

		»Ich muß nicht!«

		»Du mußt! . . .«

		Jasiek lächelt, geht weiter, schlendert eine halbe Stunde durch
das Feld und kehrt zur Hochzeit zurück. Er blickt nach allen Seiten
um: weder Maryna, noch Maticek sind da. Kalt und warm läuft es ihm
über den Rücken. Er fliegt zum Flur hinaus, greift nach einem Stein
unter den Füßen und preßt ihn in der Hand – da stößt er auf
Maryna.

		Er erkannte sie im Licht, das aus den Fenstern fiel.

		– Wo warst du? – fragt er sie und verstellt ihr den Weg.

		Maryna erbebt, bleibt stehen, dann will sie weitergehen und
antwortet nicht.

		Aber Jasiek trat nicht mehr zurück. Er ergreift sie bei der
Hand, drückt sie heftig in der seinen, stiert sie an:

		– Wo warst du?! Rede!

		Maryna macht eine zornige Bewegung, zieht die Brauen zusammen,
daß sie sich auf der Stirn aneinanderlegen, läßt aber dann die Hand
ruhig in der seinen und sagt sanft und [bookmark: page124] mild: – Laß mich doch, Jasicek,
was ist dir geschehen? was verstellst du mir so den Weg wie ein
Räuber, und ich weiß doch, daß du mich gern hast. Na, so will ich
dir sagen, wo ich war. Ich war zu Hause, um andere Schuhe
anzuziehen, denn die neuen haben mich gedrückt.

		– Und du warst nicht im Schuppen?

		– In welchem Schuppen?!

		– In dem dort, am Obstgarten.

		– Vom Onkel?

		– Ja!

		– Nein.

		Sie kniff die Lippen zusammen und zog wieder die Augenbrauen
aneinander. Jasiek fürchtete, sie zu erzürnen. Ohne ein Wort zu
sagen, ließ er sie los. Sie traten ins Zimmer; sie voraus, er
hinter ihr.

		Er saß schon an der Wand, er spielte schon, als er Maryna
wiederum im Gedränge erblickte. Sie war blaß, sie tanzte nicht.

		– Warum tanzest du nicht? – fragt er sie, als sie sich in seiner
Nähe aufstellte.

		– Der Fuß schmerzt mich! er ist aufgedrückt.

		Und Maticek wirft ihm dann drei Sechser hin und singt:

		Mädchen, komme, komm hervor aus den
Verstecken,

Kannst du noch so gut wie gestern Burschen necken?

		Und er tanzt mit der Braut. [bookmark: page125]

		Jasiek spielt, daß die Saiten kreischen, der da singt und Maryna
tanzt nicht, blaß lehnt sie an der Wand – – Jasiek will die
Geige zu Boden schleudern, aufspringen, den Maticek an der Gurgel
packen – aber er singt ja vielleicht nur so, vielleicht waren sie
es gar nicht . . . so viele Mädchen sind bei der
Hochzeit, so viele Burschen, so viele sind ihrer während des
Nachtessens ums Haus auseinandergelaufen –. Und in seinen
Ohren, in seinem Herzen tönt und klingt ihre Stimme: »Ich weiß
doch, daß du mich gern hast . . . Ich war zu Haus, um
andere Schuhe anzuziehen . . .
Jasicek . . .«

		* * *

		Und vier Wochen waren noch nicht vergangen, da sollte die
Hochzeit des Maticek mit der Schultheiß-Maryna gefeiert werden.
Jasiek wollte alles zum Teufel hauen, fortlaufen, aber Maryna sagt
immer einschmeichelnder zu ihm: »Du wirst mir doch, Jasiek, bei der
Hochzeit aufspielen . . . Du wirst mir doch, Jasiek, bei
der Hochzeit aufspielen . . .« Und er blieb.

		Maticek kam tagtäglich zu den Kruzels, immer lustig, immer
lachend, immer froh. Einmal, als Maryna beim Abendessen dem Vater
frech antwortete, sagt er ihr: – Weißt du, Maryna, [bookmark: page126] das merk' dir: wenn du mir
einmal eine solche Antwort gäbest, dann würde ich dich dort, wo
sich's gehört, so durchprügeln, daß du dich drei Tage lang nicht
niedersetzen könntest!

		Marynas Augen funkelten auf – Sauerkraut stand am Tisch – sie
hebt die Hand mit dem Löffel und sagt: – Ej! wenn ich dir jetzt
sofort einen Schlag übers Maul gäbe!

		Aber Maticek ballt die Faust und sagt: – Schlag' nur! – Sie
sahen sich eine Weile in die Augen – Maryna ließ den Kopf sinken
und – aß weiter. Der alte Kruzel aber, der Schultheiß, sagt: – So
ist's recht, heiliger Vater! Wenn das Weib auf dich mit dem Rechen
losgeht, dann geh' du auf sie mit Dreschflegeln, wenn das Weib mit
dem Messer kommt, dann nimm du die Sense. So gehört sich's,
heiliger Vater! – denn dieses Sprichwort hatte er.

		Und in Jasiek wollte das Herz sterben.

		Am Abend geht er durchs Dorf, und Maryna sitzt auf einem Klotz
neben dem Stall und weint.

		– Warum weinst du denn, Maryna? – fragt er voll Rührung und
Angst, denn es war das erste Mal, daß er sie weinen sah.

		– Weil er mich schlagen wird.

		– Wer?

		– Der Maticek.

		– So heirat' ihn nicht! [bookmark: page127]

		– Wie denn? er will's!

		– Da kannst ja du nicht wollen.

		– Ich kann nicht.

		– Hast du dich in ihn verliebt?

		– Nein – aber ich bin wie verzaubert.

		– Du?!

		– Ja . . .

		Sie schweigen.

		– Warst du damals im Schuppen? bei der Hochzeit?

		– Ich . . .

		Jasiek ließ sich schwer neben ihr nieder.

		– Ich hab's gewußt, später, ich hab's gefühlt, daß du's
warst . . .

		Maryna weint.

		– Maryna, höre, – sagt Jasiek nach einer Weile, – warum hast du
mich hier in den Dienst verpflichtet?

		– Weil du mir gefallen hast.

		– Ich?!

		– Du.

		– Wozu sagst du mir denn das – jetzt?! süßester Herr Jesus!

		– Du hast mir gefallen . . . wegen des Ruhmes, den du in der
Welt hattest. Sie haben so viel von dir gesprochen.

		– Und jetzt?

		– Und jetzt . . . Nichts! Es ist vorüber. [bookmark: page128]

		– Vorüber?!

		– Für immer.

		– Warum?! weshalb?! . . .

		– Weil du jetzt für mich so bist, wie nichts.

		– Warum? Ich würde dir doch zu Füßen liegen, ich wäre dir treu
wie ein Hund! ich würde zu dir emporsehen, wie zu einem
Stern . . .

		– Das gefällt mir auch nicht an dir – du bist zu weich.

		– Der dort taugt dir besser, der dich schlagen wird?

		– Aber er ist ein Mann.

		Jasiek Ludzmircyk fuhr sich mit beiden Händen ins Haar.

		– Maryna! es wäre besser, du hättest mir's nicht gesagt
. . . Heilige Wunden Christi! – und er wiegt seinen
unglückseligen Kopf hin und her, und verzweiflungsvolles Leid
überfällt ihn.

		Sie aber wiederholt: – Du warst zu schwach. Warum hast du mich
nicht gepackt, warum hast du mich nicht bei der Kehle gewürgt, so
wie er? Jetzt bin ich wie verzaubert . . .

		– Hej! so war's nötig! – sagt Jasiek, der Musikant, zu
sich. – Hej! so war's nötig! . . . Und ich, ich
wußte es nicht . . .

		Und er schlägt mit dem Kopf gegen seine Knie.

		– Wenn du mich damals noch, als ich aus dem Schuppen kam, nicht
so ohne weiteres gelassen [bookmark: page129] hättest. Wenn du mir damals nicht geglaubt
hättest, wenn du mich an die Wand gestemmt, wenn du mich geprügelt
hättest! Aber du hast mich sofort freigelassen, kaum daß ich dir
ein Wort gesagt . . . Ej! was ist denn das für ein Mann?!
dachte ich mir, – sagt Maryna.

		– Dich schlagen?! Du wußtest doch, daß ich dich so gern hab',
wie mein eigenes Leben! Noch mehr!

		– Ich wußte es nicht! Ich dachte mir: Gern haben, ja, aber, wenn
er mich liebte, würde er sich doch an mich machen! Und ich bin
nicht so, daß ich die Erste gegen jemanden die Finger ausstreckte.
– Und Maryna erhob stolz ihren prachtvollen Kopf.

		Jasiek wiegte sich im Schmerz: – Hej! so also war's
nötig! – ächzte er. – Hej! so also war's nötig!
. . . Und ich wußte es nicht . . . Und jetzt,
was?

		Plötzlich sprang er auf:

		– Und wenn ich ihn erschlüge?!

		Aber Maryna darauf:

		– Da würde man dich einsperren, und wenn auch nicht, ich würde
dich auch so niemals heiraten. Eine weiche Seele steckt in dir,
eine Kindesseele, aber keine Mannesseele. [bookmark: page130]

		– Ich hab' zu dir aufgeschaut, wie zu einer
Königin . . .

		– Und er hat mich wie ein Knecht gepackt . . .

		Jasiek schüttelte den Kopf.

		– Hej, Maryna! – sagt er nach einer Weile, – auch ich hab' eine
Menge Dirnen gepackt. Du aber warst mir zu schön, zu schön, und
hundertfach lieb . . .

		– Ein seltsames Herz in dir . . .

		– Ein seltsames. Was wird jetzt mit uns sein?

		– Nichts. Ich hab' schon den Willen zu dir verloren. Du bist zu
schwach.

		Jasiek erhob sich.

		– Lebwohl!

		– Oh nein! Du mußt mir bei der Hochzeit aufspielen.

		– Um nichts in der Welt!

		– Jasiek! Du hast mich doch gern . . . Du wirst mir spielen. Tu'
mir das nicht an!

		Und Jasiek blieb und spielte.

		Er spielte drei Tage und drei Nächte, denn eine solche Hochzeit
hatte der alte Kruzel für seine reiche Tochter gerüstet. Er spielte
so, daß ihm die Saiten nicht kreischten, sondern sprangen, und daß
ein ganzer neuer Bogen in Fetzen ging. Er spielte so, daß ihm die
Haut von den Fingern [bookmark: page131] fiel und die Fersen von dem Zustampfen
anschwollen und von den Haaren drei Tage und drei Nächte das Wasser
troff. Er spielte so, daß die Leute sich wunderten, und ihm selber
schien, daß seine Seele in die Geige übergegangen wäre, und daß er
sie mit dem Bogen peitscht, peitscht und peitscht und ihr zuruft:
Zu weich! zu weich! . . . Eine Kindesseele, aber keine
Mannesseele! . . .

		Drei Tage und drei Nächte, solange die Hochzeit Marynas währte,
nahm er nichts zu sich, als Wein und Schnaps. Er trank und
spielte.

		Als dreimal vierundzwanzig Stunden vorüber waren, fanden diese
Hochzeit und dieses Spiel Jasieks gegen Morgengrauen ihr Ende.

		Er nahm von niemand Abschied, er wollte niemand mehr sehen, er
ließ seine Sachen wie sie waren, und wie er ging und stand, nur die
Fidel unterm Arm, verließ er Rogoznik.

		Er traf den alten Gonsiorek, wie er neue Stangen in seinen Zaun
steckte. Der war auch bei der Hochzeit gewesen, aber kurz, denn er
war froh, daß seine Malgorzata dort blieb, und daß er ohne sie zu
Hause ausruhen konnte.

		Jasiek sprach ihn nicht einmal an, er wollte an ihm
vorübergehen, aber der alte Gonsiorek legte ihm die Hand auf den
Arm. [bookmark: page132]

		– Du grüßest mich nicht einmal, mich, den Alten? Sagst nicht
einmal ein ›Gelobt sei . . .?‹ Wohin gehst du
denn?

		– In die Welt!

		– In die Welt? Von wegen der Hochzeit? Hab' ich dir's nicht
gesagt: Sieh dich vor, sonst frißt sie dich auf. Und sie hat dich
aufgefressen.

		– Bleibt mit Gott!

		– Gott geleite dich. Hej! weißt du, dieses Höllenmädel hat dich
doch gefressen. Aber der Maticek wird sich schon Rat schaffen mit
ihr. Ich hab' mir ihn gut angeschaut. Ein Mordskerl. Für so eine
ist der Hosenriemen nötig, nicht Fidelsaiten und Bogen. Du bist
weich.

		– Bleibt mit Gott.

		– Mit Gott. Sei nicht traurig. Vielleicht hat dich auch Herr
Jesus behütet, denn du wärest hier bei ihr zu Grund gegangen.

		Jasiek war bereits auf der Landstraße, und der alte Gonsiorek
brummte noch: »Ganz verrückt werden kann ein Mensch wegen eines
Weibes. Und das schien doch ein tüchtiger Bursch bei der Sache und
geschickt zu allem, zur Sägemühle und zu den Pferden und zur
Mahlmühle, und spielen, das konnte er schon bis auf den Grund. Und
das hat ihn so auf den Hund gebracht . . . Liebe
. . . Hm . . . [bookmark: page133] Ist das der Kopf, ist das das Bein, oder
etwas anderes, oder alles zusammen . . . Aber wenn du's
erwischen tätest, dann würdest du's aufessen . . . Hm
. . . Ej, wenn ich noch zwanzig Jahre
zurückbekäme . . .«

		Jasiek Ludzmircyk ging durch die Wälder und über die Berge gegen
Ungarn hin und sprach zu sich: »Ej, wie dumm! ej, wie dumm! Hättest
du dich nicht damals in der Mühle umdrehen sollen?! hättest du das
nicht viele Male tun können?! Sie hat doch selbst gewartet, sie
wollte doch selbst . . .

		»Wie dumm! wie dumm! . . . Was für eine Seele steckt denn in
mir?! Weiß Gott, ich wunder' mich selber! Was ich nicht will, das
geht mir in die Hand, und was ich haben möcht', das ist nicht mein,
und was mein hätt' sein wollen, das versteh' ich nicht zu packen
. . . Bin ich denn verhext? Die Marysia Chocholowska
konnte ich nicht gewinnen, wegen ihr hab' ich mich ordentlich
abgehärmt; und diese hätt' ich kriegen können – und ich hab's
verpaßt. Hej! hat mich doch nicht etwa die Geige behext?! Führt
nicht sie mich, wo ich nicht hingehör', und die Seele hat sie mir
weich gemacht, daß mir dieses Mädchen sagt: »Du hast keine
Mannesseele, du hast eine Kinderseele! . . .

		»Kein Glück, kein Glück hab' ich mit ihr! [bookmark: page134] Hej! war sie es vielleicht, die
mich behext hat? . . . Und wäre nicht die Fidel, so hätte
sie mich nicht zu den Pferden aufgenommen. Sie haben von mir
gesprochen . . . das war's! . . .«

		Und ein furchtbarer Zorn packte ihn gegen die Geige, daß er die
Hand, in der er sie hielt, hoch erhob und sie an einem Baumstamm
zertrümmern wollte – aber da fiel ihm ein, daß sie sein alles und
alles und einziges ist, was er auf der Welt hat . . . daß
nichts mehr sein ist . . . nichts, nur diese Geige, und
der Ruhm, den sie ihm gibt auf der Welt . . .

		Und er spielte, aber nicht seine eigene Weise, auch keine andere
traurige, sondern er fuhr mit dem Bogen über die Saiten, daß sie
alle auf einmal erklangen, und kräftig brauste der Marsch von
Czarny Dunajec auf:

		Hej! ich geh im Forst – die Feder glänzt am
Hut,

Hej! ich geh – die Erde dröhnt, wenn ich mich spute;

Schwing ich hoch das Beil – da strömt rotblutge Flut,

Heb ich meine Axt – die Gründe sind rot vom Blute!

		So spielend ging er gen Ungarn: die Leute hörten nichts mehr von
ihm. Die einen sagten, daß er sich zu der Zigeunerbande geschlagen,
die ihn einmal anwerben wollte; andere, daß er sich in der Waag
ertränkt habe; andere wieder, daß er sich dem Trunke ergeben und
gestorben, und [bookmark: page135] noch andere behaupteten, daß er sich dort weit in
den Siebenbürgischen Bergen Räubern angeschlossen hätte. Niemand
wußte etwas Gewisses. Nur sein Ruhm blieb in der Welt, und das
Liedchen:

		»Janicek sein Ruf ertönt in aller Munde,

Janicek verdarb, sein Ruf geht nie zu Grunde . . .«
[bookmark: page136] [bookmark: page137]
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		Krystka

		[bookmark: page138] [bookmark: page139]

		Es war an einem jener klaren Vormittage des späten September,
als Krystka Jano kennen lernte.

		Die Sonne lag breit hingegossen über den Feldern, kalt und rein,
auf der Tatra oben waren in weißblauem eisigen Reife Frostblumen
aufgeblüht, die ein grelles Licht ausstrahlten, wie im Winter die
Fensterscheiben einer Kirche. Über den Wäldern lichter Nebel, der
durch die Luft zittert, wie Glockenton. Auf den Feldern,
goldglänzend, Reihen von gemähtem Hafer. Die hie und da zerstreut
stehenden jungen Tannen werfen kräftigdunkle Schatten in die
Landschaft, flüchtige und durchsichtige die Erlen und Birken. Wo
ein Zaun sich hinzieht, leuchtet da und dort eine Stange wie aus
poliertem Stahle; wenn irgendwo in der Ferne ein Erntewagen fährt,
scheint es, als glitte er leise über seinen eigenen Schatten. Wo
ein Bächlein rinnt, blitzt es wie von Diamanten.

		Still fliegen die Vögel einher.

		Auf den gelben Stoppeln der Kornfelder weidet das Vieh. Die Kühe
ziehen ihr Schattenbild [bookmark: page140] nach sich, oder bleiben im vollen Sonnenlichte
stehen, glänzend wie Messing. Von Zeit zu Zeit das kurze Brüllen
einer Kuh, das Blöken eines Kalbes. Hie und da die Strophe eines
Hirtenliedes, von einem hütenden Burschen oder Mädchen in die Luft
gejauchzt. Am Waldesrande machen Kinder Feuer an, der Rauch steigt
geradeaus in die Höhe, graubläulich, unten von der Flamme grellrot
durchrissen.

		Zwischen den Feldern gebettet, rauschen Bäche, mit Weiden
besetzt, eintönig, ewig.

		In der Luft liegt eine glasige Stille, und die in funkelnder
Herrlichkeit, in überreichem, blendenden Lichtglanz erstrahlende
Sonne flimmert in noch grellerer Helle über den vereisten
eingefrorenen Abhängen der Tatra.

		Krystka zählte damals sechzehn Jahre. Sie hütete die Kühe.
Gemächlich lag sie auf einem grasbewachsenen Grenzhügel zwischen
Haferstoppeln auf dem Rücken hingestreckt, in ein weites gelb- und
rotgestreiftes Tuch gehüllt, hielt eine Peitsche in der Hand und
schwang sie schnalzend über ihrem Kopfe. Die Beine hingen über den
Abhang des Hügels und guckten bis zu den Knien unter dem
aufgeschürzten Röckchen hervor.

		Es war ihr eigentümlich zu Mute, wie wenn sie etwas in den
Schultern juckte und ihr zugleich [bookmark: page141] die Brust sprengen wollte. Wiederholt
reibt sie ihren Rücken am Rasen, schiebt sich vor, will ihre Lage
verbessern, kann aber keine bequeme Stellung finden; eine Unruhe
ist in ihr, die ihre Schultern bald hebt, bald senkt. Jetzt fängt
sie aus voller Kehle zu singen an:

		»Ist ein Mägdelein fünfzehn, wird umsonst sie
bewacht,

Sie schaut halt nach Burschen bei Tag und bei Nacht.«

		Da regt sich's plötzlich über ihrem Kopf, und sie vernimmt eine
tiefe männliche Stimme: – Was singst du denn so, Mädel?

		Aber Krystka antwortete nicht, denn ihre Augen waren schier
geblendet. Ein junger Bauer stand ihr zu Häupten, ein Bursche, so
prächtig, als hätte ihn die Sonne gesandt. Blechzier und der
metallbeschlagene Gürtel glänzen auf seiner Brust, es glänzt die
Ciupaga in seiner Hand und die Messingringe am Schaft, die weiße
Czucha[bookmark: text55]F55 blinkt auf den Schultern, die roten Stickereien an den
Hosen, und unter der schwarzen Hutkrempe leuchtet ein rotwangiges
Gesicht und blaue Augen wie taubenetzter Enzian. Krystka blieb mit
ihrem Blicke an ihm hangen; er sah es und lächelte:

		– Warum schaust du mich so an? he? [bookmark: page142]

		Krystka war von Natur schlagfertig und schüttelte ihre
Überraschung ab.

		– Ej, habt ihr mir einen Schreck eingejagt, – sagt sie.

		Er lächelt wieder.

		– Bin ich denn so häßlich? – fragt er.

		– Ah, wo! Aber das Klirren der Ringe an eurer Ciupaga war's. Ich
bin ganz erschrocken.

		Der Bursche blieb stehen, augenscheinlich gefiel ihm Krystka.
Diese warf einen durchdringenden Blick auf ihn, mitten in die
Augen.

		– Geht ihr weit?

		– Ah, was weiß ich . . ., – dann fügte er hinzu: – zu den
Seen.[bookmark: text56]F56 Es sind noch Schafe droben.

		– Ej, was ihr für eine große Feder habt! – sagt Krystka, denn er
hatte sich eben über sie geneigt und der Schatten der Feder war auf
das Stoppelfeld gefallen.

		– Eine Adlerfeder. Möchtest sie haben?

		– Was soll ich damit? Wo soll ich sie anstecken? in mein
Kopftuch vielleicht?

		– Da! – sagte der Bursche und schlang seinen Arm um ihre
Brust.

		– Ej, laß doch! – sie stieß ihn mit dem [bookmark: page143] Ellenbogen zurück, daß seine
Hand wegflog, aber ein Schauer durchbebte ihren ganzen Körper,
besonders den Rücken.

		– Bist denn mit Weihwasser besprengt?

		Er stellte sich keck, war aber doch verwirrt. Krystka hingegen
hatte ihren Mut wiedergewonnen. Es lag ihr schon etwas auf der
Zunge, was ihn lächerlich machen sollte, aber als sie dieses
frische rote Gesicht unter der schwarzen Krempe sah, an welcher die
lange, in der Luft schwankende Feder stak, wollte kein Wort über
ihre Lippen.

		Er bemerkte es und lächelte wieder:

		– Man möcht' wirklich glauben, daß du boshaft bist.

		Und er setzte sich neben sie auf den Hügel.

		– Hab' ja Zeit, – sagte er.

		– Ej, es ist ja noch früh am Morgen, – antwortete sie und es kam
ihr vor, als überkäme seltsame Weichheit ihren Körper.

		– Was hast du gesungen, als ich kam?

		Krystka war über sich selbst erstaunt, denn sie fühlte, daß sie
sich schäme, was bei ihr nie vorzukommen pflegte.

		– Ihr habt's ja gehört.

		– Wie war's denn?

		– Ich hab's vergessen. [bookmark: page144]

		– Na, und wenn ich dir's sagen möcht«?

		– Ej, wie? – und Krystka errötete und wandte ihren Kopf zur
Seite.

		– Ej, so, – und der Bursche nahm sie um die Hüfte und zog sie an
sich.

		– Woher seid ihr denn? – fragte Krystka nach einer Weile.

		– Aus Gronie.[bookmark: text57]F57

		– Und was für Schafe habt ihr denn bei den Meeraugen? es sind
doch die von Zakopane dort und nicht die von Gronie!

		Und Mißtrauen erfaßte ihre Goralenseele.

		– Ej, das hab' ich dir ja nur so gesagt. Ich hab' ja dort gar
keine Schafe, – sagte Jano.

		– Also was denn?

		– Ich will nur dort hinaufgehen über den Liliowe-Paß.

		– Wohin?

		– Nach dem Wirchzicha-Tal. Ich soll dort jemanden treffen.

		Und in seinen listig zwinkernden Augen blinkte ein verschmitztes
Lächeln.

		Krystkas Blick glitt über ihn, von oben bis unten: er hatte zwei
Messer und eine Pistole im Gürtel. [bookmark: page145]

		– Ej ha! – durchfuhr es ihren Kopf, – das ist ja ein
Räuber! . . .

		Und sofort überkam ihr Herz große Bewunderung und
Begeisterung.

		– Wann werdet ihr denn wieder zurückkehren? – fragte sie.

		– So in einer Woche oder in fünf Tagen. Wirst du dann wieder
hier das Vieh hüten?

		– Ja.

		– Und wie heißt du?

		– Krystka. Und ihr?

		– Jano. Gibst du mir einen Kuß?

		Krystka überflog tiefe Röte, sie senkte ihr Gesicht zur Brust,
lächelte dann und sah ihn unter den Wimpern hervor an.

		– No, gibst du mir einen?

		Sie lispelte leise: – Ja.

		So umschlang Jano ihren Leib und drückte einen Kuß auf ihre
Lippen; da durchrieselte sie heiße Wonne.

		Und als er von ihr weg, gegen den Wald hinaufging, schlank,
hoch, weiß in der leuchtenden Czucha, mit der langen, in der Luft
schwankenden Feder am Hut, da schwellte Sehnen ihre Brust und sie
schmetterte ihm laut nach:

		»Ach' mein sammtner Schatz, mir ist nach dir so
bang,

Werde dich beweinen mein Leben lang . . .!« [bookmark: page146]

		Er aber antwortete ihr schon aus dem Walde:

		»Wein nicht, mein Lieb, wenn ich auch räubern
geh,

Bitte unsern Herrgott, dein bleib ich dann
eh . . .«

		Und lange noch tönte aus dem Walde sein Gesang, immer ferner,
immer leiser, bis er nach und nach in der Tiefe der Waldesnacht
zerrann.

		So war er also von ihr fortgegangen, irgend wohin, weit, weit,
in die reifübergossenen Klüfte der Tatra, in Frost, Öde, in die
traurige Herbsteinsamkeit, fröhlich, singend, rotwangig, gekleidet
wie am Festtag, die ganze Gestalt blitzend von Messing und
Waffen.

		Um Krystka wurde es still.

		* * *

		An einem heißen Junitage ging Krystka in den Fichtenwald am
Woloszyn,[bookmark: text58]F58 oberhalb der Alm.
Aus der Ferne tönte das helle Geläute der Schafglocken.

		Krystka schritt dahin und sang:

		»Kränzlein lilienbunt, fällst mir vom Kopf
jetzund,

Fließest fort zu Tal – find dich nicht mehr
zumal . . .«

		– Aber ich bereue es nicht, – dachte sie bei sich. – Und sie
sang weiter: [bookmark: page147]

		»Ihr Burschen, ihr Burschen, 's gab Gott euch mein
Geschick:

Verloren mein Kränzlein – ach gebt's mir doch zurück.«

		– No, ihr könntet es doch wiedergeben! verfluchte Hundsköpfe! –
sagte sie halblaut.

		»Hielt's bis nun geheim, will's nicht mehr heimlich
machen,

Sorg du für die Wiege, ich will Windeln machen.

Sorgst du für ein Zirbelkiefer-Wiegelein,

Bring ich Windeln aus gebleichter Webe
fein . . .«

		– Ej, was! ej, woher denn! so arg ist's noch nicht! – lachte sie
auf.

		Sie horchte – aus der Ferne drang vereinzelt das Läuten der
Schafglocken an ihr Ohr, in langen Pausen, gedämpft. Und bewegt
fing sie zu singen an:

		»Hell blitzt, mein Jano, dein Aug aus der
Fern,

Zum Teufel mit den Händen, feiern gar zu
gern . . .«

		– Na, er hat's ja auch nicht nötig. Gibt's denn nicht Silber
genug in den Zipser Städten und den Liptauer Gewölben?

		»Mein Liebster, keine Feder nickt dir vom
Kopf,

Sie schmückt halt deines Schätzleins goldblonden
Zopf . . .«

		– Ej, zum Teufel, wie soll sie denn nicken, sie hat damals
geblinkt, wie wir uns zum erstenmal gesehen haben, dort auf der
Weide. 's sind schon bald drei Jahr jetzt im
Herbst . . .

		»Liebe mich, mein Liebster, wie du
angefangen,

Dreh die Augen nicht nach andern voll
Verlangen . . .!« [bookmark: page148]

		– Na, die hätt' 's mit mir zu tun! Hunderttausend Teufel! das
wär' ihr Tod!

		Sie stampfte mit dem Fuße und nach einer Weile begann sie wieder
in süßer, heißer Sehnsucht:

		»Komm zu mir bei Tag oder im Traum bei der
Nacht,

Denn ich hab ja nur alleweil deiner gedacht.«

		– Wo kann er nur sein? ach, Maria, liebste Mutter Gottes! wo
kann er nur sein? Er hätt' doch heut' daher kommen sollen, zu den
Salaschen . . .

		Just da ertönte von oben, vom Grat her, den Waldpfad herunter,
dort wo in der Frühe die Schafe auf die Halden gehen, weithin
hörbar, die männliche Stimme Janos:

		»Ei, so sing ich mir, ob ich auch nichts habe
–

Vöglein singen lustig, sind auch ohne
Habe . . .«

		– Jasiu! Jasitzku! – stieß Krystka hervor und rannte mit
ausgebreiteten Armen den Pfad hinan. Und er sang weiter:

		»Hej, frei bin ich, frei, wie der Vogel im
Feld,

Hej, frei wie das Fischlein im Wasser, das schnellt . . .
Uha!

Hättest du Verstand und Witz für derlei Dingen,

Würdest du mich pflegen allein für mein Singen!«

		und fröhlich, selbstbewußt und schmuck geputzt,
[bookmark: page149] tauchte er
aus dem Tannenwalde auf, weiß und blinkend vom Kopf bis zu den
Füßen.

		– O, Jasitzek, du meiner! – keuchte Krystka atemlos und warf
sich ihm um den Hals. – Herzlieber! Goldener!

		– Wie geht dir's? – sagte Jano. – Ich hab' Hunger. Habt ihr
Molken oder Knödel in der Salasche?

		* * *

		Ein klarer Augustabend, der Himmel von Sternen übersät, mondlos.
Am Woloszyn wiegt sich der Wald, elastisch, gleichmäßig; auf dem
einsamen Bergeshang rauschen die Tannen, wie wenn ein Zauber sie
bewegte.

		Ein Blick nach oben: sie tragen Sterne, auf ihren Ästen flimmern
sie wie güldene Falter, durch einen Fluch aus einer schöneren Welt
in diesen Wald verschlagen. Ein Blick höher, über die Matten:
Sterne an den Felsspitzen, als wären die Berge in kostbare
Edelsteine verzaubert.

		Krystka geht durch den Wald und ringt die Hände. Tränen rollen
über ihre Wangen, ihre zerrauften, aus dem Kopftuch fallenden
Haarzöpfe liegen auf den Schultern; der Verzweiflung preisgegeben,
geht sie dahin. Und als ihr schon das Herz vor Leid springen
wollte, da entrang sich, so wie das überschäumende Wasser die
[bookmark: page150] Schleuse
sprengt, klagender Gesang ihrer Brust. Und es quoll hervor:

		Herz, mein Herz, du weinst und pochst in meiner
Brust,

Daß auf deinen Schatz vergeblich warten
mußt . . .

		Herz, mein Herz, du weinst und möchtest schier
ersterben

Ob der Jugendreize, die umsonst verderben . . .

		Das Echo schallte; Krystka wußte nicht, woher in ihr diese noch
nie gehörten Worte stammen? Sie setzte sich auf einen Stein, barg
ihr Antlitz in den Händen und begann zu weinen. Und dann, als es
ihr wiederum die Brust sprengen wollte, entquoll ihr abermals der
Gesang:

		Heut werd ich mein Lager recht schmal mir
bereiten.

Mein Schatz kommt nicht wieder, vorbei sel'ge Zeiten.

Meines Lagers Heu wird feucht vor Tränen schier,

Das verlorne Glück erschien im Traume
mir . . .

Das verlorne Glück, o unglücksel'ge Stunde,

Bis zum Morgen hell stürb ich an meiner
Wunde . . .

		Das Echo lief durch den Wald. Krystka erhob sich und ging ihm
nach. In ihrer Brust flammten Haß und Zorn. Ihr Schluchzen erfüllte
den Wald so weit er reichte:

		Hätt ich nur gewußt, welch Weh mir zugedacht,

Fleht ich Gott: er hätt zum Sklaven dich gemacht!

Teufel mögen dir den Weg des Nachts versperren,

Raben an den Resten deiner Leiche zerren!

Hätt ich nur gewußt, du würdest niemals mein,

Drehte ich den Strick für deinen Hals allein! [bookmark: page151]

		Und das Echo zog klagend durch den Wald, und Krystka heulte
weiter, wie eine toll gewordene Hündin:

		Warte nur, fein Hedwig, mit den Rosenwangen

Laß unter dein Fensterlein mich nur gelangen

Wart nur, fein Hedwig, mit den Augen blau

Komm ich zu dir heut Nacht, Mädchen, dann schau.

Wart nur, fein Hedwig, blau sind deine Augen

Und dein Blut so rot, wird den Wald aufsaugen!

Und im Bach wird's fließen, und im Strom wird's fließen;

Und der Sarg wird dich in Linnen weiß umschließen!

		Sie ballte die Fäuste und raffte sich auf, um weiter in den Wald
zu dringen, immer weiter, immer weiter!

		Und die nassen Farnkräuter schlugen an ihre Füße, und unter
ihren Schritten raschelten die Reiser und das Heidekraut.

		Brüllend trug das Echo ihren Gesang fort, und der alte Baca
Michael Zwijac auf der Rusinowa Jaworzyna,[bookmark: text59]F59 dem es in den Ohren trommelte und ihn in der
Nacht nicht schlafen ließ, hob seinen Kopf vom Lager, horchte und
wunderte sich im Stillen: »Was für Teufel lärmen denn dort im Wald?
Ist's ihnen in der Hölle zuwider worden, oder was?«

		Unterdessen kehrte Krystka zu den Salaschen [bookmark: page152] am Woloszyn heim. In ihrer
Brust tobte Schmerz und rasender Ingrimm. Sie ging nicht, sie flog
durch den Wald von der Rusinowa Jaworzyna, in dem sie umherirrte.
Arme und Brust teilten die Äste der Tannen, und rauschend und
knisternd wich das von ihren Hüften gestreifte Krummholz auf ihrem
Weg zur Seite; von Zeit zu Zeit spritzte das Wasser einer Pfütze
auf. Irgendwo sprang ein gescheuchtes Reh stampfend im Dickicht auf
und verschwand. Krystka strebte, die Zähne in die Lippen verbissen,
durch den Wald gegen die Alm. Aus dem Dunkel der tiefen
Waldfinsternis und der zu Boden sich senkenden knorrigen Äste
tauchte der Lichtschein der Salaschen auf. Die Hunde witterten
Krystka und kamen ihr unter freudigem Gebell und schwanzwedelnd
entgegengelaufen; sie versetzte dem nächststehenden einen Fußtritt,
daß er winselnd aufheulte, und stürzte gegen die Salasche zu, wo
vom Fußboden her ein offenes Feuer durch die Ritzen der Wände
leuchtete.

		– Ist jemand drin? – rief sie zur Tür hinein.

		– Ich bin da, – antwortete Jano aus dem Innern.

		Sie blieb an der Schwelle stehen. Aus dem niedrigen schwarzen,
vom Feuer grell beleuchteten Raume qualmte ihr dichter Rauch und
der erstickende [bookmark: page153] Geruch eines von Harz gesättigten Feuers, mit
dem Dunst von feuchten Fetzen und von Molke und Käse entgegen.

		– Bist du allein hier? – fragte sie die Bänke im Schatten
musternd.

		– Freilich. Alle sind auf die Heuböden schlafen gegangen.

		Sie trat über die hohe Schwelle ein. Jano saß auf einer Bank und
wärmte seine Hände überm Feuer.

		– Ist dir kalt?

		– Die Hände sind mir erstarrt, ich kann sie kaum warm
kriegen.

		– Warum bist du nicht bei der Jadwiga? Die möcht' dich gleich
warm machen.

		Jano lächelte spöttisch, blickte zu der vor ihm stehenden
Krystka auf und sagte ruhig:

		– Ich hab' auch wieder einmal zu dir kommen wollen.

		– Ich brauch' dich hier nicht! – schrie Krystka. – Hörst du? ich
brauch' dich nicht hier!

		– Na, wo denn? – lächelte Jano, – auf dem Heuboden?

		Krystkas Gesicht überzog tiefe Röte und ihre Augen verglasten
sich vor Tränen; mit beiden Händen griff sie nach seinen Armen.

		– Jano! [bookmark: page154]

		Er sah sie mit phlegmatischer Ironie an, machte ein
pfiffig-dummes Gesicht und fragte:

		– Was?

		Krystka warf sich vor ihm auf die Knie. Von einem durch ihren
Fuß zurückgestoßenen Ast im Bodenfeuer sprühte ein Funkenregen zur
Decke empor.

		– Jano! hab' ich dich nicht geliebt?!

		– No ja, es war ja wie es war, – antwortete er, die brennenden
Holzscheite mit dem Schaft der Ciupaga im Feuer zurechtrückend; die
heftig angefachten Flammen zischten und brausten in glühendem
Brodeln auf.

		– Hab' ich dich nicht geliebt? sprach Krystka stöhnend. – War
ich dir nicht treu diese drei Jahre? Du warst der erste, du warst
der letzte. Hab' ich dich nicht gepflegt, als der Wawrzek Mientus
dir mit dem Beil den Kopf zerschlagen hat? hab' ich dich nicht
gerettet, als dich die aus Dunajec[bookmark: text60]F60 bei der Hochzeit
überfielen? hab' ich mich nicht den Gendarmen in der Tür
entgegengestellt, als sie auf der Suche nach dir zu uns kamen,
damals, wie du das Geld in Chocholow[bookmark: text61]F61 gestohlen hattest? Mein Körper ist noch blau vom
Kolbenstoß, den mir einer versetzt hat, [bookmark: page155] bevor du durchs Kammerfenster
entfliehen konntest. Hab' ich dich nicht gesucht, als du vom Grat
des Miedziane[bookmark: text62]F62 abgestürzt
warst, mit dem Gams am Rücken? Du warst schon hübsch erfroren
damals. Und diese Liptauer Kugel, die hätt' mich auch beinah'
durchbohrt. Jasiek!

		– Was willst du?

		– Was hab' ich dafür? was hab' ich dafür?! was?

		– Ein Korallenhalsband und fünfundzwanzig Taler.

		– Oh, hätt' ich sie nur da! Hier in das Feuer tät' ich sie dir
schmeißen!

		– Das gäb' schöne Funken.

		Damit zog Jano aus seiner Serdaktasche eine Pfeife hervor und
begann mit einem Draht die Kohlenreste und Tabaksasche
herauszukratzen.

		Krystka, auf dem Boden kniend, umschlang ihn am Gürtel und
näherte ihren Mund seinem Gesichte.

		– Jasiu, Jasitzku, – sagte sie voll Schmerz, – ist dir's denn
schlecht gegangen in diesen drei Jahren?

		Jano schüttete die Kohlen und Asche aus der Pfeife auf seine
Hand, zog einen Tabaksbeutel [bookmark: page156] aus Schweinsblase hervor und legte frischen
Tabak hinzu.

		Krystka sah ihm in die Augen:

		– Jasiu! . . .

		– Was? – sagte Jano, spuckte auf den Tabak und begann ihn mit
der Hand zu mischen.

		– Du wirst nicht mehr zu ihr gehen? nicht wahr?

		– Zu wem?

		– Zur Jadwiga . . .

		Jano stieß kräftig den mit Holzkohle vermischten Tabak in die
Pfeife, steckte sie in den Mund, entnahm dem Feuer einen brennenden
Span, legte die Flamme an, stupfte dann mit dem Finger darauf, tat
ein paar Züge, schleuderte den Span ins Feuer zurück und spuckte
zischend in die Glut. Krystka hockte sich vor ihm auf die Fersen
und sah zu ihm auf, wie eine Mutter auf ihr Kind.

		– Jasiu, – sagte sie halblaut, – was immer du willst, das geb'
ich dir.

		– Eh, du hast mir doch schon alles gegeben? spottete er.

		– Wie eine Mutter werd' ich dich pflegen. Nie wirst du arbeiten
müssen . . .

		– Ej, jetzt arbeit' ich ja auch nicht viel.

		– Alles wirst du haben wie ein Herr! Tagtäglich koch' ich dir
Fleisch! [bookmark: page157]

		– Ej, wirklich! – Und Jano spuckte wieder durch die Zähne ins
Feuer. – Was gibst du mir sonst noch?

		– Das Aufgebot zahl' ich!

		– Mit wem denn?

		– Jano? sei nicht so grausam! Der reine Teufel!

		Jano stand von der Bank auf.

		– Wohin gehst du?

		– Wohin es mir beliebt, – antwortete er ruhig.

		Krystka schlang wieder die Arme um seinen Leib.

		– Hab' ich dich nicht geliebt? hab' ich dich nicht geküßt? Hab'
ich dich nicht geherzt? – sprach sie halblaut in zärtlichem Ton. –
Wann immer du kamst, warst du mein. Wenn du in der Nacht kamst,
hast nur leise ans Fenster zu klopfen gebraucht, hab' ich dir da
auch nur ein einziges Mal nicht aufgemacht? Kamst du im Winter,
mag's noch so kalt gewesen sein, bin ich da nicht im Hemd zu dir
hinausgesprungen? barfuß? Wie die Erlösung hab' ich dich immer
begrüßt! Jasiu!

		Und Krystka lehnte ihre Stirne an seine Knie und umschlang seine
Beine.

		– Jasiu! Jasitzku!

		Aber Jano wurde schon ungeduldig, stieß sie [bookmark: page158] von sich und wandte sich
zur Tür. Krystka ließ seinen Fuß nicht los und schleppte sich ihm
nach.

		– Laß mich doch!

		– Ich laß dich nicht! Du bist mein! du bist mein! du bist
mein!

		– Ich tu, was ich will! – sagte Jano ungeduldig.

		– Ich werd' deine Kyrpce küssen! Magst du mich nicht mehr?

		– Küss', wenn du willst! – sagte Jano. – Du hast mich doch nicht
gekauft, daß du mich anbinden könntest wie ein Kalb?

		– Ja, ich hab' dich gekauft! auf ewig!

		– Womit?

		– Mit meinem Herzen!

		– Ah! So! – sagte Jano nachlässig und schritt weiter der Türe
zu.

		Da schnellte Krystka empor und schrie:

		– Halt! – Ihre Stimme war so wuterfüllt, so feuersprühend ihre
Augen, daß Jano stehen blieb.

		– Halt! So sag' doch, was dir an dieser Vettel gar so gut
gefällt? Ist sie denn reicher als ich? die verfluchte Hex'! hat sie
glattere Wangen? ist sie stattlicher? Was gefällt dir [bookmark: page159] denn mehr an
ihr, als an mir? Kaum hast du sie damals gesehen im ersten Sommer,
da hat's dich schon zu ihr gezogen! Nur hast du dich anfangs
geschämt! du! Mit was hat sie dich an sich gelockt? du! Bin ich
denn nicht ein Mädel, wie sich's gehört? was?

		Und sie stand vor ihm, das Kopftuch auf die Schulter
herabgeglitten, das Haar zerzaust, die schwarzen Augen flammend,
glühende Röte auf ihrer dunklen Haut.

		Jano stand da, den Hut keck am Ohr, die Pfeife im Munde, auf
seine Ciupaga gestützt.

		– Was gefällt dir denn mehr an ihr, als an mir?!

		– Die blauen Augen.

		– Die blauen Augen!?

		– Ja.

		Krystkas Gesicht überloderte noch wildere Glut, als wäre ein
Donnerkeil herangeflogen und hätte sich zwischen ihre Brauen
festgesetzt.

		– Die blauen Augen? – stieß sie nochmals hervor.

		– Ja, – wiederholte Jano gleichgültig und mit Unwillen.

		Das Gewitter zwischen Krystkas Brauen spannte sich drohender,
aber ihre Miene veränderte sich und in ihrem Lächeln lag ein
Grinsen, [bookmark: page160]
das ihre kleinen weißen scharfen Zähne hinter den Lippen
hervorblitzen ließ.

		– Und du willst zu ihr gehen?!

		– Ich geh' dorthin, wo 's mir paßt.

		– Gewiß! Bei Gott! Könnt' ich nur meine Augen blau malen! Aber
was ist zu machen? sie werden einmal nicht blau in meinem Kopf. Da
gibt's keinen Rat! Aber wart' nur, Jasiu, du brauchst nicht
hinzugehen, ich werd' sie dir herschaffen. Wenn du mir so in den
Verstand redest, da hab' ich schon ein Einsehen. Bleib' nur ruhig
da sitzen in der Salasche, ich werd' sie dir gleich herbringen.

		Sie riß ein großes brennendes Scheit aus dem Feuer.

		– Es ist dunkel! ich leuchte mir!

		Jano bog sich über seine Ciupaga und sah Krystka verwundert
an.

		– Was willst du machen, Krystka? – fragte er.

		– Ich bring' sie dir her! Da in der Salasche wirst du sie
haben.

		– Krystka?

		– Bleib' nur sitzen! wir werden beide gleich da sein. Wenn du
mir so in den Verstand redest, dann bin ich schon gescheit.

		Und mit dem brennenden, einer Fackel gleichenden riesigen Scheit
stürzte sie aus der [bookmark: page161] Salasche; Jano sah durch die Ritzen nach der
Richtung des Lichtes, wie sie zum Schuppen Jadwigas lief, der
einige Schritte weiter lag.

		– Jadwiga liegt auf dem Heuboden, – sagte er zu sich. – Wird sie
sie denn zu mir rufen, oder was denn?

		Und er setzte sich wieder ruhig nieder, das Gesicht zum Feuer
gewendet.

		Krystka erreichte den Schuppen Jadwigas. Ab und zu hörte man die
Glocken der für die Nacht darin eingestellten Kühe. Jadwiga saß auf
der Schwelle.

		– Was ist denn das?! fragte sie, als sie das nahende Licht des
Scheites erblickte.

		– Schläfst du noch nicht, Jadwiga? – ließ sich Krystka
vernehmen.

		– Nein. Du bist's, Krystka?

		– Ja, ich.

		– Wozu kommst du denn mit dem Feuer?

		– Um dich zu holen.

		– Zu was?

		– Du sollst mit mir gehen.

		– Wohin? wohin soll ich denn gehen?

		– Zum Jano.

		– Zum Jano? der kommt schon von selbst, – wies Jadwiga scharf
zurück.

		Krystka schwieg einen Augenblick, dann sagte sie mit sonderbarer
Stimme: [bookmark: page162]

		– Blaue Augen hast du, Jadwiga?

		– Wie ich sie hab', so hab' ich sie. Was kümmert's dich?!

		– Jadwisia! hast du blaue Augen?!

		– Ej, da, schau sie dir an!

		– Zeig' her!

		– Scher' dich dorthin, woher du gekommen bist! Was willst du von
mir?!

		– Zeig' nur her, diese Äuglein!

		– Krystka! bist denn du närrisch worden?! was willst du?!

		Und Jadwiga erhob sich von der Schwelle und stellte sich ihr,
Gesicht an Gesicht, gegenüber, durch den Feuerschein von oben her
gerötet.

		– Was willst du?!

		– Deine Augen will ich! das! – gellte Krystka und stieß ihr die
Flamme des Scheites in die Augen.

		Ein gräßlicher, die Berge erschütternder Schrei durchdrang das
Waldesdunkel und die Nacht. Die Hunde heulten auf, und das Echo des
Schreies erfüllte die Luft, als hätten ringsum die Felsen
aufgestöhnt. Diesem Schrei folgte ein zweiter und ein dritter; über
die Waldwiese flog ein Mark und Bein erschütterndes Stöhnen,
schrecklich, furchtbar, wie aus dem Innersten gewaltsam gerissen.
[bookmark: page163]

		Jano sprang zur Salasche heraus und eilte zum Schuppen.

		– Was ist geschehen?! – rief er. – Tausend Teufel! was schreit
denn so? was . . .

		Die Stimme blieb ihm in der Kehle stecken. Krystka hielt die auf
dem Boden sich wälzende und kreischende Jadwiga bei der Hand und
beleuchtete sie von oben her mit einem Wirbel von Funken. Als sie
Jano erblickte, rief sie:

		– Da hast du sie! da hast du die blauen Augen! Schau sie dir nur
an!

		Und sie schwang ihm das Feuer entgegen.

		– Was hast du ihr gemacht?! du Unglücksmensch?!

		– Was?! Die Augen hab' ich ihr angezündet, wie Moos, – lachte
Krystka auf, daß es im Walde hallte.

		Die erwachten Leute begannen aus ihren Hütten aufzutauchen und
zu der Stelle zu eilen, von wo man Stöhnen und Schreien vernahm und
wo das Feuer in der Luft flackerte. Aber Jadwiga hörte plötzlich
auf zu wimmern und sich auf den Steinen und der Streu zu wälzen;
sie mußte vor Schmerz ohnmächtig geworden sein.

		– Die blauen Augen hab' ich angezündet, wie Moos! – wiederholte
Krystka, ließ die Hand Jadwigas los und schleuderte den
verlöschenden Scheit von sich. [bookmark: page164]

		Still wurde es, und dunkel. Da trat sie an Jano heran, der vor
Entsetzen unbeweglich dastand, schlang beide Arme um seinen Nacken,
kräftig, elastisch, überwältigend, und zog seinen Kopf zu sich
herab.

		– Jetzt bist du mein! – sagte sie mit wildem, erstickten
Flüstern. – Jetzt bist du mein!

		Und er neigte sich zu ihr herab, bezwungen, aber auch ohne
Widerstand.

		Krystka faßte ihn bei der Hand und zog ihn in den dunklen, sanft
rauschenden Wald . . . [bookmark: page165] [bookmark: page166] [bookmark: page167]
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		Wie man den Wojtek Chroniec verhaftete

		Der kleine Jakobek Hucianski rannte den Berg hinan, daß ihm der
Atem ausging, und rief von Zeit zu Zeit ganz laut:

		– Ej! werd' ihm's doch sagen! Ej! werd' ihm's doch sagen!

		Der kleine Jakobek Hucianski war schon vierzehn Jahre alt und
wußte sehr gut, er dürfe niemandem etwas davon erzählen, daß der
Wojtek Chroniec, der vom Militär desertiert war, sich oben am Berge
bei seinem Oheim aufhalte; aber er war sich auch dessen ganz gut
bewußt, es sei seine Pflicht, dem Wojtek zu sagen, daß seine Braut,
die Kasia Pentzkowska, mit anderen Burschen im Wirtshaus tanze.

		Darum lief er so schnell als möglich hinauf und rief wiederholt
laut vor sich hin:

		– Ej! ich muß es ihm sagen! Ej! ich muß es ihm sagen!

		Er beeilte sich übrigens auch aus riesiger Angst vor dem Bären,
der in der vergangenen Nacht auf der Bergweide mehrere Schafe
zerrissen hatte. [bookmark: page168]

		Der Wald lichtete sich, die Fichten wurden immer spärlicher, die
Alm ward schon sichtbar, hell vom Monde beleuchtet.

		– Na, da bin ich ja! – sagte sich Jakobek.

		Dann rief er den Hunden zu: »Hierher! Hierher!« und sie
erkannten seine Stimme und liefen ihm kläffend entgegen; und als
der »Waruj«, ein Köter so groß wie ein Kalb, ihm zwischen die Beine
kam, klemmte sich Jakobek auf seinem Rücken fest, packte das
Halsband und ritt unter lautem Gebell bis vor die Almhütte seines
Oheims.

		– Schnell bist heut da, – sagte der Alte. – Hast alles
mitgebracht?

		Jakobek nahm aus einem kleinen Rucksack einige Päckchen Tabak,
Zündhölzchen und eine Flasche Schnaps.

		– Alles ist da, was der Oheim auftragen hat.

		– Da hast, – erwiderte der Alte und gab ihm ein großes kupfernes
Vierkreuzerstück.

		Jetzt erhob sich der Wojtek Chroniec, der bei der Wand auf einer
Pritsche lag, nahm aus seinem Gürtel einen silbernen »Zwanziger«
mit dem Bilde der Muttergottes und reichte ihm denselben.

		Jakobek hatte bemerkt, daß ein riesig großer Bursche zweimal den
Wojtek besuchte, daß sich beide mit dem Alten leise besprachen, daß
dann [bookmark: page169] bald
nachher Wojtek auf eine Nacht verschwand, dann auf einen Tag und
eine Nacht, zum dritten Mal sogar auf ganze vier Tage; und als er
zurückkehrte, hatte er eine große Menge Silbergeld, Zwanziger,
Taler, sogar goldene Dukaten, von denen er je einen den beiden
stummen Hirten von Mur schenkte, den Brüdern Hajacek, Michael und
Kuba. Es waren das Kerle, die jeder einen Zentner Eisen mit den
Zähnen zu heben imstande waren und auf dem Rücken sogar fünf
Zentner tragen konnten. Dabei aber waren sie ganz ruhige Burschen
und taten niemandem etwas zuleide. Obwohl Kuba stumm war, verstand
er wunderbar auf der Hirtenschalmei und der Trombone zu spielen,
daß das Echo nur so widerhallte. – Jakobek dachte sich, daß Wojtek
Chroniec von nirgends anders so viel Silber und Gold hatte bringen
können, als nur von jenseits der Tatra her, aus dem Liptauischen,
und daß jener gewaltige Bursche niemand anders gewesen, als der
Bevollmächtigte der Räuber, mit denen Wojtek in Verbindung
stand.

		Aber darüber wurde nicht gesprochen. Jakobek nahm nur wahr, daß
der Alte, sein Oheim, den Wojtek mit großer Achtung behandelte, ihm
die besten Gerichte vorsetzte und zuweilen das Wort fallen
ließ:

		– Aus dir, Wojtek, wird noch was! [bookmark: page170]

		Jakobek wußte auch, daß Wojtek die Kasia Pentzkowska heiraten
wollte, sie hatte ihn sogar zweimal in der Almhütte besucht, da es
dem Wojtek unmöglich war, in das Dorf hinunterzugehen, eben wegen
dieser Desertionsgeschichte.

		Jakobek hatte auch gehört, wie sie dem Wojtek schwur, das
Wirtshaus nicht zu besuchen und mit niemandem zu tanzen,
insbesondere aber nicht mit dem Bronislaw Walentzak vom Kosny
Hamr.[bookmark: text63]F63

		Nun hatte aber Jakobek, als er den Tabak und Schnaps einkaufte,
gesehen, wie die Kasia mit diesem selben Walentzak eine Polka
tanzte, worüber sein Herz ganz empört war; er sah sogar noch mehr,
und zwar, daß der Walentzak sie im Gedränge umarmte und zweimal
gerade auf den Mund, einmal auf die Wange küßte.

		Und noch mehr empörte sich das Herz des Jakobek als er den
»Zwanziger« vom Wojtek in der Hand spürte. So steht er jetzt vor
ihm und spricht:

		– Du, Wojtek, ich möcht' dir was sagen!

		– Was denn?

		– Die Kasia tanzt.

		Wojtek schnellt von der Pritsche auf. [bookmark: page171]

		– Sie tanzt?

		– Sie tanzt.

		– Wo?

		– Im Wirtshaus bei der Kirche.

		– Hast du's gesehen?

		– Ja.

		– Mit wem?

		– Mit dem Walentzak.

		Wojtek sprang von der Pritsche auf beide Füße. Er war barfüßig
und trat dabei auf glühende Scheite von der Feuerstelle, beachtete
es aber nicht.

		– Sagst du die Wahrheit? – und er packte ihn am Arm.

		– Bei meiner Seel'!

		– Da, nimm!

		Wojtek warf ihm einen Taler zu. Jakobek steckte ihn ein. Dann
sprang Wojtek zur Wand, nahm seine Bergschuhe und begann sie
anzuziehen.

		Die zwei riesigen Hajacek, welche in ihren schwarzen pechigen
Hemden und ihren breiten bis unter die Achseln mit Messing
beschlagenen Gürteln, den langen auf die Schultern fallenden Haaren
auf einer niedrigen Bank beim Herde saßen und ins Feuer stierten,
hoben beide gleichzeitig den Kopf und sahen sich an. Aus ihren
dunklen, vom Ruß geschwärzten und von der [bookmark: page172] Sonne verbrannten Gesichtern
blitzten nur die blauweißen Augäpfel hervor.

		Wojtek hatte seine Schuhe schon angezogen.

		– Wohin gehst du? – fragte der Baca.

		– Dorthin!

		– Hüte dich! – warnte der Baca.

		– Habt keine Angst, in der Früh bin ich zurück.

		– Behüt dich Gott!

		– Gott mit euch!

		Sie reichten sich die Hände.

		Wojtek nahm seine Ciupaga und ging hinaus. Die zwei riesigen
schwarzen Hajacek standen von ihrer Bank auf und nickten nur dem
Alten mit den Köpfen.

		– Ihr geht mit ihm?

		Sie nickten bejahend.

		Die Stummen zogen ihre in die Holzwand eingeschlagenen Ciupagas
heraus und entfernten sich.

		– Was zum Teufel, ist dir eingefallen, ihm so was zu verzählen?
– fragte der Alte den Jakobek.

		– Wie hätt' ich denn schweigen können, wo ich's doch selber
gehört hab', wie sie ihm geschworen hat, nicht zu tanzen? Und grad'
den [bookmark: page173]
Walentzak, grad' den, hat er gebeten, soll sie vor allen
meiden.

		– Na, dort wird's was geben, – sagte der Alte halblaut, klopfte
die Asche aus der ausgebrannten Pfeife, saugte geräuschvoll an ihr
und vertiefte sich in seine Gedanken.

		Wojtek lief, daß ihm der Kies unter den Füßen stob – über die
Alm, durch den Wald, und dabei bemerkte er gar nicht, daß ihm die
beiden Hajacek nachrannten; erst auf der Straße hörte er sie. Aber
er blickte nicht um, sondern lief weiter.

		Er erreichte das Dorf, eilte zum Wirtshaus und sah durch das
Fenster: der Walentzak tanzte rund um die Stube und Kasia ihm zur
Seite.[bookmark: text64]F64
Eben stand er vor der Musik und sang:

		»O hättst du mich, Kaska, so gern wie ich
dich,

Dann fände wohl jede Nacht bei einand dich und mich.«

		Und der alte Bartholomäus Hucianski, ein sehr lustiger Bauer,
sang von der Ecke her zu Ende:

		Ei, wär sie dann glücklich, ei, wär ihr das
recht,

Wenn nimmer die Sonne aufgehen möcht. [bookmark: page174]

		Und alle lachten.

		Wojtek trat in den Flur, vom Flur zur Tür.

		Da stößt ihn einer an:

		– Wie geht's dir, Wojtus?

		Er schaut sich um: ein gewisser Florek Francus,[bookmark: text65]F65 ein alter, magerer, kleiner,
häßlicher, aber reicher Bauer, der sehr in Kasia verliebt war,
stand hinter ihm. Da seine Eigenschaften durchaus unzureichend
waren, neben dem Walentzak oder Wojtek Chroniec sich um die Dirne
zu bewerben, haßte er den Walentzak aus dem Grund seiner Seele und
sagte sich: »Wenn ich nicht kann, soll sie der Wojtek haben!«

		– Wie geht's euch? – sagte Wojtek.

		– Siehst du, was dort geschieht?

		– Was soll denn geschehen?

		– Kasia tanzt mit dem Walentzak!

		– Deswegen bin ich ja hergekommen.

		– O Gott! Wojtus!

		– Es wird schon geschehen, – was geschehen soll.

		– Da hast du meine Hand! Wenn du auch drei Tage trinken willst,
so trinke! Ich verkaufe meine Kuh, ich verkaufe mein Pferd: trink'!
Wojtus, mein Herz! Bei meiner Seele! trink'!!! [bookmark: page175]

		Was sind das für Teufel, die mit dir gekommen sind?

		– Juhasen von Mur.[bookmark: text66]F66 Die zwei Hajacek.

		– Mein Gott! sind die groß! Wenn ich so groß wäre, möcht' der
Walentzak was erleben!

		– Seid nur ruhig. Das wird er gewiß.

		– Bei meiner Treu! Wojtus! Trink' nur so viel du willst! Die
Wiese in Oblazy geb' ich her, das Feld geb' ich her, mein Haus geb'
ich her: trink' nur, Wojtus, mein Herz, trink'! Ich kann's nicht,
so nimm du sie! Nimm sie! Nimm sie! Nimm sie! Wrrr!!!

		Hier knurrte Florek Francus wie ein Hund, sein Mund war voll
Schaum, er drückte seine Nägel in die Hand des Wojtek, zitterte am
ganzen Körper und trippelte von einem Fuß auf den anderen wie ein
Hahn.

		– Siehst du sie dorten?

		– Ich seh' sie.

		– Sie küssen sich, sie herzen sich, sie kommen zusammen. Wojtus!
Wrrr! . . .

		Hier bückte sich Florek Francus und faßte Wojteks Hemdärmel mit
den Zähnen.

		– Wojtus!

		– Was? [bookmark: page176]

		– Alle Kinder halt' ich dir über die Taufe! Ich verschreib'
ihnen mein ganzes Vermögen. Ich werd' sie wie ein Vater behandeln!
Schlag' zu!!!

		Und er stieß ihn in die Wirtsstube hinein. Die zwei riesigen
Hajacek nahten sich der Türe.

		Da riß einem der Musiker eine Saite: der Tanz wurde
unterbrochen. Kasia erblickte den Wojtek. Sie wurde schrecklich
verlegen und errötete, obwohl sie schon vom Tanze rot war. Sie weiß
nicht: soll sie zu ihm gehen, oder nicht? was soll sie sagen?
Endlich kommt sie auf ihn zu, reicht ihm die Hand und stottert:

		– Wojtus? du bist hier?

		– Ich bin hier, – antwortet Wojtek.

		Daneben steht der Walentzak, angeheitert und erhitzt; auch er
reicht dem Wojtek die Hand.

		– Bist gesund, Bruder?

		– Gesund.

		Die beiden Männer schüttelten sich die Hände, daß es
krachte.

		Der Musiker probte die Saiten: er konnte spielen. Mit einer
breiten Bewegung zieht Wojtek vor dem Walentzak den Hut vom Kopfe,
grüßt ehrerbietig, läßt sich vor ihm auf ein Knie nieder, hebt den
Kopf und sagt:

		– Bruder, mach' mir Platz. [bookmark: page177]

		Walentzak schüttelt trotzig den Kopf.

		– Nein, Bruder.

		– Ich bitt' dich, mach' mir Platz, Bruder.

		– Nein, Bruder.

		– Du willst nicht?

		– Ich will nicht.

		– Ich zahl' dir drei Tänze.

		– Ich will nicht.

		– Bruder . . .

		Aber der Walentzak steht schon vor der Musik und singt:

		»Wag's hier nicht, Bürschel, in der Schenk
anzubandeln,

Da dürften dich Bess're ein bissel verschandeln.«

		Und Wojtek Chroniec antwortet ihm, scheinbar lustig singend:

		»So erschlag mich halt einer oder ich schlag ihn
kalt,

Denn ich fühl, wie das Blut in dem Kopfe mir wallt.«

		Walentzak bleibt stehen und blickt auf Wojtek, Wojtek blickt auf
Walentzak. Sie schauen sich an, lächeln zwar, aber drohen sich mit
den Augen, daß Funken sprühen. Die Bauern merken, daß da »Etwas
losgeht«, ziehen sich zurück und bilden kleine Gruppen. Die Dirnen
gehen zu ihren Burschen, bleiben bei ihnen stehen, geben sich
Zeichen und halten sich bereit, da es »Etwas absetzen wird«.

		Die Musik spielt, Walentzak tanzt. Er tanzt [bookmark: page178] im weiten Kreise herum,
aber es will nicht recht gehen. Er mag nicht aufhören, schon aus
Zorn und Trotz, und doch bleibt er bei der Musik stehen und singt
mit heiserer Stimme den Vers:

		»Pferdchen, rotes Pferdchen mein,

Klopfest mit den Eisen dein

Auf der Arvaer Straßen.

Brechen tut mein Herz vor Leid,

Sehnet sich nach seiner Maid

Über alle Maßen.«

		Er nimmt die Kasia bei der Hand, will sie umfangen, um sie zum
Schlusse in der Luft zu drehen, da stößt Florek Francus den Wojtek
in die Seite und flüstert:

		»Wojtus!«

		Wojtek stürzt vor, packt die Kasia beim Zopfe, reißt sie herum
und wirft sie zu Boden! Der Boden stöhnte – sie gab nicht einen
Laut von sich.

		»Du Hündin! So viel gelten deine Schwüre!« schreit Wojtek und
gibt ihr Fußtritte in die Brust.

		Walentzak erstarrte und riß Mund und Augen auf. Da kam Staszek
Pentzkowski, der Bruder der Kasia, von der Seite her auf ihn zu und
schrie: »Hau zu! Erschlag' ihn!« und packte den Wojtek bei der
Gurgel. Jetzt wurde auch Walentzak nüchtern und stürzt sich auf den
Wojtek!

		Fünf oder sechs Bursche, Freunde und Verwandte, [bookmark: page179] der eine mit einem Sessel,
ein anderer mit einem Prügel, wieder andere mit tönernen Krügen, –
sich dabei das Bier auf die Köpfe gießend – fielen über den Wojtek
her. Im selben Augenblick aber stoben die Leute bei der Türe nach
zwei Seiten auseinander, wie das Häcksel in der Krippe, wenn die
Kuh darauf bläst. Und die zwei stummen Riesen, schwarz und in ihren
messingbeschlagenen Gürteln funkelnd, hoben ihre sonnverbrannten
Arme, die sich unter den weiten Ärmeln ihrer Hirtenhemden bis zur
Schulter entblößten. Wie die Hämmer im Eisenwerke von
Koscielisko[bookmark: text67]F67 das Eisen stampfen, indem sie sich
lautlos emporhoben und mit Getöse niederfallen, so erhoben sich
stumm ihre Fäuste und fielen zerschmetternd auf menschliche Köpfe
nieder. Aus dem Getümmel erklang Jammer- und Zetergeschrei. Den
Stummen von Mur blitzten nur die blauweißen Augen in den schwarzen
Gesichtern, sie gaben nichts als ein unmenschliches wieherndes
Gebrüll von sich und warfen mit den Burschen herum wie mit Garben
auf dem Felde. Ein wahres Glück, daß sie von den Äxten keinen
Gebrauch machten, denn dann, Jesus Maria! . . . Wojtek
Chroniec drückte [bookmark: page180] seine Knie auf den unter ihm liegenden
Walentzak und würgte ihn an der Gurgel; dabei fiel ihm die Ciupaga
zur Seite.

		Die Leute drängten hinaus und flohen aus der Schenke, die
entsetzten Musikanten drückten sich in eine Ecke. Die Juhasen von
Mur schoben die Menge in den Flur, und der Platz um Wojtek wurde
freier. Da schlich Florek Francus zu ihm hin und stieß ihn am
Arm.

		– Wojtus!

		Dann knurrte er:

		– Wrrr!!!

		Da ergriff Wojtek die Ciupaga, stand auf und hieb in vollem
Schwunge mit der Breitseite der Axt auf den Kopf des Walentzak ein,
daß das Gehirn hervorspritzte. Dann ein zweites, drittes und
viertes Mal, wo er nur treffen konnte.

		Und bei jedem Schlage hüpfte Florek Francus in die Höhe und
kreischte mit einer unmenschlichen Habichtstimme:

		– Hau nur! Ich zahl' ihn dir nach Gewicht!

		Wojtek schlug zu und hieb mit dem Axtrücken drein, ohne
Rast.

		Und Florek Francus kreischte in der Ecke:

		– Wojtus! Wojtus! Hi, hi, hi! – und sprang und trampelte mit den
Füßen.

		Plötzlich ließ Wojtek ab von seinem Opfer, griff nach einer
Flasche Schnaps vom Schanktisch, [bookmark: page181] setzte sie an den Mund und trank sie bis
zum letzten Tropfen leer. Dann schnalzte er und blickte sich um.
Walentzak war wie von einem Fleischhacker zugerichtet, Kasia lag
auf der Erde im Blute, zertreten, zerschunden, von der Menge
umringt. Die Musiker standen in der Ecke und konnten nicht mehr
hinaus.

		– Spielt! – schreit sie Wojtek an.

		– Spielt! – wiederholt er und wirft ihnen eine Hand voll Taler
aus seinem Gürtel zu.

		– Spielt! – und er hebt die Axt.

		Der Geiger stimmt rasch die Saiten und streicht mit dem Bogen.
Wojtek steht vor ihm und singt:

		»Spiel mir jetzt auf, Musik, aber spiel
gut –

Nimm, bin ich tot, all mein Geld und mein Gut.«

		Er tanzt. Er rutscht aus im Blute. Den Walentzak stieß er mit
einem Fußtritt zur Seite. Die Kasia schob der vom Schreck bleiche
Schankjud unter eine Bank. Die zwei Hajacek mit bluttriefenden,
zerkratzten und zerschlagenen Gesichtern stehen in der Türe, ihre
Ciupagas in der Hand. Florek Francus in der Ecke hüpft, schreit und
pfeift.

		Wojtek tanzt, bleibt dann stehen und singt:

		»Es spielen mir Fiedeln und Baßgeig so süß

Und man schmiedet mir Ketten für meine Füß.« [bookmark: page182]

		Er tanzt, verliert aber viel Blut, denn er hat im Gedränge auch
ziemlich viel Hiebe bekommen, er wankt, aber er singt noch:

		Einen fichtenen Galgen baut man über
Nacht –

Das hat diese Liebe, dies Mädel gemacht . . .

		und er sinkt auf die Bank.

		– Du, Jud! – ruft er.

		Der Jud zittert vor Angst.

		– Was befehlen Herr Räuberhauptmann?

		– Gib Papier, eine Feder und – wie heißt das Zeug, womit man
schreibt?

		– Tinte?

		– Richtig, Tinte. Schnell. Da hast für deine Mühe.

		Er wirft ihm einen Taler hin.

		Der Jude brachte Papier, Tinte und Feder.

		– Schreiben Sie, ich verstehe das nicht, – sagt Wojtek.

		Der Jude tauchte die Feder ein.

		– Schreiben Sie, wie ich sagen werde:

		
›An den Herrn Gendarmerie-Posten-Führer in Nowy Targ.

Ich, Wojtek Chroniec Sobuscyn, Deserteur vom Ersten
Ulanen-Regiment, melde, daß ich die Kasia Pentzkowska wegen Untreue
erschlagen habe und den Bronislaw Walentzak Borkowski auch, weil er
mich bei der Gurgel gepackt hat, und [bookmark: page183] bitte, man soll kommen und mich gefangen
nehmen. Man kann ruhig kommen, ich werde mich nicht wehren.‹



		– Unterschreiben Sie mich: Wojtek Chroniec Sobuscyn. Amen.
Schicken Sie das mit dem Wagen, damit sie rasch von der Stadt
herkommen.

		– Und ihr Burschen, – sagte er zu den Hajacek, – schaut, daß ihr
fortkommt, damit man euch hier nicht erschlägt oder einfängt. Hier
im Gürtel ist hübsch viel Silber, und zwei kleine Kessel voll neuer
Zwanziger sind im Ozpadla-Tale vergraben, dort, wo das Wasser vom
Felsen rinnt, wenn man von der dürren Föhre auf zwei Schußweiten
rechts geht und dann zwei und ein halb Schußweiten hinunter zur
linken Hand. Teilt das Geld unter euch und gebt das Viertel von
einem Kessel dem Alten, weil er mich den ganzen Sommer gefüttert
hat. Geht hinauf.

		Er reichte ihnen die Hand. Sie umarmen sich.

		– Geht mit Gott!

		Die Stummen schauten ihn an und gingen weg.

		– Du, Jud, – fragte Wojtek, – lebt sie noch?

		– Wer?

		– Die Kasia. [bookmark: page184]

		– Ich kann nicht hinschauen . . . So viel
Blut! . . .

		– Juj! sie ist tot, sie ist tot, sie ist tot! – kreischte Florek
Francus und brach in Schluchzen aus.

		Dann warf er sich auf die Erde, schlug mit dem Kopfe auf den
Boden, raufte sich die Haare, wälzte sich hin und her, wimmerte und
stöhnte verzweifelt.

		Und Wojtek Chroniec ließ den Kopf auf die Brust sinken und
murmelte:

		– Mich schläfert . . .

		Dann, wie im Halbschlaf, sang er leise:

		Ei, du Wind vom Feld, ei, du vom Bergeshang

Wenn ich nur fang dich, hundert Buchen überspring ich,

Ei, du Wind vom Feld, ei, du vom Bergeshang

Will man mich hängen, zerreiß meinen Strang.

		Sein Kopf sank noch tiefer – er schlief ein . . .
[bookmark: page185] [bookmark: page186] [bookmark: page187]

		 

		 

			[bookmark: foot63]»Krummer Hammer«, altes Eisenwerk bei
Zakopane.
	[bookmark: foot64]Nationaler Tanz, in welchem ein Tänzer
allein längs der Wand tanzt, wobei die Tänzerin frei folgt. Bei der
Musik macht er halt und gibt seinem durch den Tanz gesteigerten
Gefühl in oft improvisierten gesungenen Strophen Ausdruck.
	[bookmark: foot65]Der Franzose.
	[bookmark: foot66]Ein Dorf am Fuße der
Tatra.
	[bookmark: foot67]Eisenwerk bei Zakopane. (Jetzt
nicht mehr in Gang.)


	
		
		Der Almbauer

		Andreas Pazdur stieg eines Abends in die Berge, wie er es oft
tat, weil er gerne während der Nacht seine Wirtschaft dort oben
beging.

		Er hatte einen ziemlich ausgebreiteten Besitz im Dorfe Ziche,
vierzehn Scheffel Acker, anderthalb Joch Wald, hielt Kühe und ein
Pferd, aber das machte seine Freude nicht aus; »hej, ihn freute
eine ganz andere Wirtschaft, dort, in den Bergen.«

		Und das war auch nicht diese kleine Herde Schafe, welche in
Malolanka weidete, nein, das waren diese Berge, dieser Fichtenwald,
das Wasser und das Krummholz auf den grasbedeckten Matten.

		Die Leute wunderten sich und nannten ihn »nicht ganz bei Trost«,
weil er sich wenig um seinen Acker und sein Vieh kümmerte, sondern
die Gedanken immer nur darauf gerichtet hatte, was in dem
Wirchcicha-, oder in dem Jaworowa-Tal vorgeht?

		Andreas schreitet aus, schaut in die Welt, die Nacht war hell,
der Mond ging hinter der Koszysta [bookmark: page188] auf, es war Vollmond. Er leuchtete über
den Wald bei Zulta Turnia und fragte den Andreas:

		»He, wozu kamst du so spät daher, Andresel?«

		Und dieser antwortete:

		– Weil ich der Almbauer bin! . . .

		Er steigt die Höhe hinan und denkt an die Fünf Seen: »Hej, wie
ist doch ohne mich gewirtschaftet worden, im Winter?! Ob wohl etwas
Krummholz zugewachsen ist unter dem
Woloschyn? . . .« Das ist sein liebster Hof. Wie
duftet es, und wie glänzt es da in der
Sonne . . .

		Andreas streckte sich für einen Augenblick am Boden aus und
schlummerte ein. Da sah er im Traum, daß rings um ihn alles, alles
grün ward, wie es im Frühling geschieht, wenn die Erde sich zu
freuen beginnt.

		Er wachte auf, kühl strich der Morgenwind; die Nacht begann zu
weichen, nur unter dem Firn des Koscielec lag noch dichtes
Dunkel.

		Andreas steht auf, reibt sich die Augen mit Schnee, haut Stufen
zur Höhe hinan und bleibt oben stehen.

		Eben brach die Dämmerung ein.

		Er blickt um sich: aus dem Nebel tauchen die Bergspitzen empor,
dort über die Eistalerspitze fällt der erste weiß-rosige Schimmer.
Und ein Streifen Lichtes schoß hervor, wie wenn man die
Krempenkante eines weißen Hutes herausstellen [bookmark: page189] würde. Andreas schaut; es hebt
sich dieses Licht, so ein rosiges, leichtes, stilles Wölkchen. Und
die Sonne kam so herausgefahren, eigentümlich naß, feucht, wie wenn
sie sich irgendwo in den Tälern mit Tau benetzt hätte, sie kam so
halb herausgeflossen hinter den Kämmen und fragte:

		»He, Andresel, wozu bist du so früh hergekommen?«

		Und er antwortete:

		– Weil ich der Almbauer bin! . . .

		Dann wandte er sich gegen die Fünf Seen. Es ging ihm besser als
zum Zawrat, denn an der Südseite schmolzen schon die Schneemassen;
ohne Mühe stieg er rüstig bis an den Pod-Kolem-See hinab.
Zugefroren!

		– Nichts zu machen hier! – dachte Andreas. – Soll das Eis selber
wirtschaften, wenn es so einen Dickschädel hat.

		Er blickt weiter, hej! der Große See liegt schwarz zwischen den
Felsen.

		– Seechen! Seechen! – ruft Andreas. – Bist du es?!

		Und aus dem Wasser gurgelt die Antwort:

		»Ej, Almbauer! Grüß Gott! Lang' warst nicht da!«

		– Wie hast du denn geschlummert unter dem Eise? – fragt Andreas.
Und der See plaudert: [bookmark: page190]

		»Gut. Und mir hat geträumt, daß alles grün sein wird!«

		– «Ej! so auch mir, – sagt Andreas; – und bist du froh, daß du
den Himmel wieder schauen kannst?

		»O, wie froh! Es war mir schon bang' nach ihm,« sagt der
See.

		Und so sprachen sie dort miteinander.

		Andreas blickt um sich, es ist Tag geworden, licht am Himmel; er
horcht, ein Sausen geht über das Krummholz, der Wind wurde
warm.

		– Es wird Schnee gefahren kommen, – denkt sich Andreas. – Und
»es spielt so vom Grat«, daß es dem Andreas den Hals zuschnürte und
ihm Tränen in die Augen kamen.

		Er streckt die Hände aus gegen den Woloszyn und ruft:

		– Hej! meine vielliebe Wirtschaft, du
wunderschöne! . . .

		Er schaut auf den Großen See, blickt auf den Vorderen See und
staunt: Wie groß sind doch die!

		Und der Siklava, der große Wasserfall, saust, braust wie ein
Donner gegen das Roztoka-Tal, und die Bäche stürzen vom Woloszyn
unter Tönen, wie Glockenklang.

		– Wasser hab' ich genug, – sagte er.

		Er nimmt ein Büschel Krummholz in die Hand und betastet es.
[bookmark: page191]

		– Schöne Triebe. Gott wird eine gesegnete Ernte schenken, da ist
nichts zu sagen, – sprach er. Ein Lüftchen wehte und blies. – Es
ist auch wie Roggen gewachsen. Nur müßte man in den Tälern diesen
Schnee wegräumen, aber das wird sich schon von selber machen, mit
dem Frühling.

		Die Bergspitzen haben sich schon ein bißchen aus dem Schnee
herausgearbeitet und lachen die Sonne an, wie
neu . . .

		Wo er hinblickt, alles sein, hier Bäche, dort Berge, die Seen
leuchten ihm, das Gras grünt, kaum kann er mit den Augen diesen
seinen Besitz umfassen.

		Alles dünkte ihm günstig.

		– Reich bin ich, – sagte er. – Hier in den Fünf Seen, Gott sei
Dank, ist es mir dieses Jahr gut gegangen.

		Und dann wandte sich Andreas gegen den Miedzianeberg und die
Spiglasstege. Er scheuchte die Gemsen auf – Andreas sah sie gerne –
aber es wurmte ihn, daß sie vor ihm flüchtig wurden.

		– Habt ihr denn heut den Teufel geschluckt! – sagte er. – Ich
tu' euch doch nichts zuleide, warum fürchtet ihr mich?

		Es tat ihm ordentlich weh, daß die Gemsen ihn auf seinem eigenen
Besitz flohen. Wie die Hasen im Kraut – tröstet er sich. [bookmark: page192]

		Und über die Seen kam der Tag herauf und vergoldete die dunklen
Grate der Liptauer Muren.

		Eine Fülle von Licht ergoß sich über das Tal, ringsum wurde es
hell, »daß es ein Wunder, eine Freude war!«

		– Hej, die Gewässer flimmern zur Sonne! Sie haben warm, sie
freuen sich, – denkt sich Andreas.

		Wunder! Freude!

		Andreas schaut, er wendet sich auf dem Fußsteige um, mit dem
Rücken gegen den Miedzianeberg, gegen die Schneefelder, und blickt
umher: das Wasser flimmert, verändert sich, so viele Farben spielen
darin »wie im Regenbogen«, und der Wind läuft durch das Tal, spannt
seine Flügel aus, schmilzt den Schnee, so daß er unter dem
Krzyzne-Paß gelb wurde. Wo die Schneemassen schon geschmolzen
waren, kommt das Gras hervor, das schon zu grünen beginnt,
jugendlich, frühlingsmäßig, und ganze Bäche von Tauwasser sickern
herab, wie Strähne aus Glas.

		Solch ein jugendlicher Atem geht durch das Tal, daß dem Menschen
der Geist wächst!

		So wundervoll war die Wirtschaft des
Andreas . . . [bookmark: page193]

		* * *

		Und er verließ dieselbe auch nicht mehr.

		An diesem Tage, abends, als der Mond noch riesig groß aufging
über die Gipfel, goß er seine leuchtenden Strahlen über die
zwischen den schmelzenden Schneefeldern liegenden Felsen, die sich
von ihnen bereits schwarz abhoben. Und dann begann er langsam die
grausig leeren Täler zu beleuchten, hier und da die Gipfel und
Firne verdunkelnd, als irrte ein Licht auf Abwegen umher. Ein
warmer Wind flog durch das Tal, und die Gewässer brausten, weil sie
der Frost nicht mehr mit seinem Eise festhielt. Geradeso, als wäre
alles lebendig geworden, als rührte es sich in den Bergen. Die
erstarrte Ruhe des Winters war gewichen – die Berge fingen an zu
leben . . .

		Eben begann der Schimmer des Mondes an den Wänden des
Miedzianeberges herab zu fließen; plötzlich fiel sein Licht auf das
Haupt und die Arme des Andreas Pazdur, die aus dem Schnee
hervorragten. Offenbar hatten sich Schneemassen vom Grat ober ihm
losgerissen, und eine im vollen Laufe daherrollende Lawine hatte
ihn verschüttet. Der Schnee war in den Riffen, zwischen denen
Andreas stand, stecken geblieben, und hatte ihn nicht fortgetragen,
sondern bis zu den Armen umschlungen – und so blieb er darin
stehen, mit dem Gesicht gegen die Weite.

		Als der Mond über ihm aufging, öffnete er [bookmark: page194] die erlöschenden, irren Augen:
über den Himmel zogen regenschwere Wolken, die Bäche brausten – er
lauschte. Er fühlte keinen Schmerz, er fühlte nicht den Tod. Mit
brechenden Augen blickte er auf die Welt.

		– Hej! – hauchte er, – der Frühling kommt, alles, alles wird
grün . . . [bookmark: page195] [bookmark: page196] [bookmark: page197]

		 

		 

	
		
		Wie sich Michal Lojas erhängt hat

		– Es war halt wie es war, und was sein wird, das weiß Gott
allein! . . .

		So sprach Michal Bulcyk Chowaniec Lojas Kosla aus Kosny Hammer.
Und dann sang er:

		»Hej, ich bin ein Kerl vom Juhasengeschlecht!

Ich spring durch die Luft, hej, bin ich bezecht!«

		Und er machte einen Luftsprung.

		Er geht, »das ganze Tal gehört ihm«, denn er ist stark
betrunken. Hier rempelt er gegen einen Baumstamm, dort stolpert er
über einen Stein, einmal nach rechts, einmal nach links, hier
verbeugt er sich bis zur Erde, dort macht er einen Purzelbaum, und
so »gehört das ganze Tal ihm«. Und der Mond schaut hinter der
Goryczkowa-Kuppe hervor, und man möchte darauf schwören, daß »er
lacht, der Gauner«.

		– Hej, du hast gut lachen über mich von dort oben! Ich würde dir
auch eine übers glänzende Maul hauen!

		So spricht Michal Lojas, und bumm, mit der Seite gegen einen
Fichtenstamm. Eine Plage, diese Pfade vom Kalatowki-Tal zum [bookmark: page198] Kondratowa-Tal,
so viele Fichten wachsen da, als wär's was Gutes.

		– Wald! Fürwahr, bei meiner Seel'! hab' ich ihn denn gesät, oder
was?!

		Er blieb stehen, hielt an, schob seinen Hut zurecht, zog die
Hand mit einer Schwenkung zurück, aber ganz heiterer Stimmung.

		– Was? bin ich denn nicht Michal Bulcyk Chowaniec Lojas Kosla
aus Kosny Hammer? Was? bin ich's vielleicht nicht? was?

		Aber niemand widersprach. Er horchte eine Weile, wartete, wie es
sich einem mutigen Manne geziemt, aber niemand ließ sich vernehmen.
Er richtete also nochmals seinen Hut und schritt pfeifend fürbaß.
Dann stampfte er gegen den Boden und hub zu singen an:

		»Beim Hasen gefalln mir die Ohren alleine,

Beim Hirschen die Hörner, beim Mädel die Beine.«

		Nach einer Weile begann er einen Monolog:

		– Ich hab' mich betrunken. Da läßt sich nichts sagen. Ich hab'
mich betrunken. Aber warum hab' ich mich denn betrunken? Wegen
Gottes Unsegen . . .

		»Ei, ich trink mir eins an, was schadet mir
das?

Ich geh halt im Tale, und Gott schenkt mir was.«

		– Eh, mir sollte jemals Gott was schenken, mich was finden
lassen! Ich hab's ja gedreht [bookmark: page199] wie ich nur konnte, und was hab' ich
herausgedreht? Dreck! . . .

		Hej, nichts als das!

		Er hat sich mir eingeackert . . . der Halunk! . . . Eingeackert
hat er sich mir . . . Er hat mir am Abhang, gering
gerechnet, einen halben Morgen fortgeackert. Der Betrüger! Gelt
Jungen, wenn ich ihn hier nur so treffen tät! da läg' er sofort am
Boden! . . .

		Eingeackert hat er sich mir. Was werd' ich ihm denn machen? Zu
Gericht sollen wir gehen? Hab' ich denn nicht prozessiert über
dreieinhalb Jahre wegen des Grundes, den ich von der Tante geerbt?
Was hab' ich denn herausprozessiert?

		»Vier Dudki[bookmark: text68]F68 gab sie dran, daß sie tanzen kann –

vier Dudki haben's genommen, auf den Flur ist sie
kommen! . . .«

		So viel hast du!

		Das ist ja noch nichts, daß er sich mir eingeackert hat, aber
mit diesem Schuppen! Wenn ihn mir der Wind herträgt, so ist doch
der Schuppen mein! Herr Jesus selbst hat gesagt: Nimm, Michal, was
Gott gibt![bookmark: text69]F69 Der Wind
hat den Schuppen auf meinen Grund geworfen, so ist der Schuppen
mein! Ja, wie war's denn [bookmark: page200] nur? Ein Almwind ist von den Graten gekommen und
hat den Schuppen von Franeks Feld auf das meine getragen. So haben
wir getauscht: ihm ist der leere Platz nach dem Schuppen geblieben,
und mir ist auf dem leeren ein Schuppen gewachsen. Was kann denn
ich dafür? Nicht ich hab' mit dem Schuppen gearbeitet, sondern der
Wind. Was für ein Recht hat er denn jetzt, mich da zu plagen? Er
hat mich so geprügelt, daß es grad war, als wollt' er mir die Adern
ausreißen. Und ich habe den Schuppen verteidigt, denn Gott hat ihn
mir wie vom Himmel heruntergeschickt. Was hab' ich denn
herausprozessiert? Dreck!

		Ich habe geklagt. Ej Unsinn! Die würden mir je was zuerkennen!
Ihm haben sie für die Schlägerei nichts gegeben, denn, sagten sie,
er hat das Seinige verteidigt. Schön »das Seinige«! wenn's auf
meinem Grund gestanden ist?!

		Hol' der Geier eine solche Gerechtigkeit! Früher hat's gar keine
Gerichte gegeben, da war's besser! Das Donnerwetter über sie!

		»Ej, früher da sang ich, jetzt wein ich vor
Weh,

Weil ich halt so elend zu Grunde geh . . .«

		Soll ich mich aufhängen, oder was . . . Alles Mögliche hab' ich
in der Welt versucht . . . zum
Teufel! . . . [bookmark: page201]

		Da überfiel den Michal Lojas Kosla Rührung über sich selbst und
Tränen drängten sich ihm in die Augen.

		»Weil ich halt so elend zu Grunde geh!«

		wiederholte er klagend.

		– Und das Weib. Ein hornloses Geschöpf, immer den Teufel wert!
Sie kocht einem, sie wäscht einem, das ist ja wahr, aber sie setzt
dir auch zu, – fürcht' dich nicht!

		Hast du nur ein einziges Gläschen getrunken, weiß sie's schon!
So eine Nase! Ich komm nach Haus – bums, eins an den Schädel! Und
wenn's nur mit der Faust wäre, aber was ihr in die Hände kommt. Du
Hundsfott! du Lump! Und der Herrgott hat doch ebenso den Branntwein
erschaffen, wie das Weihwasser. Alles ist sein und alles kommt aus
seiner barmherzigen Hand, von seiner höchsten Macht. Daß uns der
barmherzige Gott nur in seinem Schutze behält, bis zum Tode,
solange wir nicht sterben. Im Namen des Vaters, und des Sohnes, und
des Heiligen Geistes, Vater unser, der Du bist im Himmel,
geheiliget werde Dein Name . . .

		Da machte Michal Lojas eine kräftige Schwenkung, fiel auf einen
umgestürzten Baum und blieb dort zwischen den Wurzeln sitzen. Bald
begann er im Tanztakt mit den Füßen zu stampfen und den Kopf dabei
wiegend zu singen: [bookmark: page202]

		»Ei, zum Teufel mit den Schuhn,

Wenn sie mich so drücken tun!

Könnt ich sie zu fassen kriegen,

Solln sie unter die Bänke fliegen!«

		Er machte einen Pfiff nach Juhasenart, daß es irgendwo weit zur
Kondratzka-Kuppe hinflog.

		»Hei, nur zu, grad wie die Franzen!

Laß sie an der Kette tanzen!

Schließ der Teufel sie in Eisen,

Wenn sich so viel um sie reißen.«

		Er brach in Lachen aus und sang schon mit wilder Lustigkeit,
beide Fersen gegen den Boden hauend und den Kopf wiegend, wie
besessen, immer feuriger:

		»Hier lieg ich und wohn ich,

Da komm doch, ich küsse dich,

Ich küsse dich, ich küsse dich,

Wart, ich bin gut für dich.«

		Er hielt es nicht mehr aus, sprang von der Stelle auf, pfiff
durch die Zähne, ein-, zweimal, neigte den Kopf, drückte mit der
Hand den Hut tiefer, stampfte mit einem Fuß und begann flugs in
schnellem, kurzem Takt einmal mit den Fersen aneinander zu
schlagen, einmal beide Füße gleichzeitig in der Luft. So fand er
einen Takt für den Gang, wie ihn selbst Schymek Krzys selten
trifft! Er stampft und stampft mit den Fersen, bis der [bookmark: page203] Kies unter
seinen Kyrpce knirscht – nicht genug daran! Heiduckisch!

		»Hei, über den Räuber hat's keiner gebracht!

Fällt wo ein Blatt, so nimm dich in acht!«

		Er schwebt »über der Erde«, springt empor, und so oft er einen
Sprung macht, schlägt er mit der Hand auf die Ferse, einmal rechts,
einmal links, stößt nur den Hut zurecht – huit, huit durch die
Zähne, bis ihm der Schweiß herunterrinnt. Zum Schluß stampft er
noch einmal mit dem Fuß und schlägt mit der Faust gegen den Boden,
daß es dröhnt.

		– Bin ich nicht ein Tänzer?! der erste in der Welt? was?!

		Aber niemand stimmte bei, und statt dessen kroch die Natter der
Sorgen wieder über seine Brust.

		– Tanz! tanz nur! – denkt er – tanz nur! Und dort hat sich dir
der Franek Bartus eingeackert, einen halben Morgen hat er dir
gestohlen, den Boden, das Erbe von der Tante, hast du nicht
herausprozessiert, den Schuppen hat dir der Bergwind von Franeks
Feld auf das deine herübergetragen, nicht genug, daß man dir den
Schuppen nicht zugesprochen, hat dich der Franek noch
durchgeprügelt, und sie haben ihm dafür bei Gericht in der Stadt
nichts gegeben, denn er hat, sagen sie, nur das Seine verteidigt
. . . [bookmark: page204] Tanz nur! tanz nur! tanz nur hier, wenn du
recht weit vom Hause bist. Daß dich nur das Weib sähe! Die würde
dir's geben! Sessel her, Sessel hin, Schlägl hin, Schlägl her!
O du Bettler, du Galgenlump! Das liegt dir: zu verteidigen
verstehst du dich nicht, beim Gericht weißt du nicht aufzutreten,
aber tanzen, saufen! Vielleicht hat dir gar die Bronka Ustupska in
die Augen gestochen? was? du! Hab' ich's vielleicht nicht bemerkt,
wie du bei des Schmiedes Hochzeit die Glotzaugen an ihr verlorst?
Du passest zu ihr! nicht wahr! Der Schädel ist dir grau geworden
und das Kinn wird dir bald wackeln. Ej, wahrhaftig! Schaut ihn an!
Du passest zu Mädeln! Ein junges
Bürschchen . . .

		Hier erschrak Michal Lojas vor seinen eigenen Gedanken und ihrer
Deutlichkeit so, daß er sich umsah. Aber zum Glück war niemand da.
Er stand am Waldesrande von Kalatowki gegen Kondratowa.

		– Es ist wahr, – sagte er nach einer Weile, – es ist wahr. Ich
bin schuld. Meine Kundzia,[bookmark: text70]F70 ich will es dir selbst sagen: Ich bin schuld. Es
braucht nicht viel – sauf' ich mich an. Aber das verstehst du
nicht, denn du weißt ja, man sagt: Männerverstand, [bookmark: page205] Weiberfleisch. Ich bin
schon so. – Jetzt veränderte er seine Stimme: – Was, kann ich mich
denn für mein Geld nicht antrinken, was?! Hab' ich dir's
gestohlen?

		Da packte er sich unwillkürlich beim Kopf und drückte ihn herab,
als hätte er einen Schlag bekommen. Er betastete sich: es tut nicht
weh.

		– Hat sie mir eine versetzt oder nicht? – fragt er seine Seele.
– Ich fühle nichts, aber es war mir doch so, als hätt' ich eine
bekommen? . . .

		Aber noch eine zweite Natter, eine ganz andere kroch jetzt über
die Brust des Michal Lojas. – Oh, ihr meine Lieben! ist das ein
Mädel, diese Broncia! . . .

		Und Michal Lojas erinnerte sich nacheinander: Wie er sie einst
im Felde beim Garbenbinden gesehen; sie war nur im Hemd, im Rock
und im Kopftuch. Ein warmer Wind weht um die Hüften, und so oft sie
sich niederbeugt, umwickelt er sie, daß einem die Augen brennen; so
oft sie sich mit einer Garbe aufrichtet, schießen die Brüste unter
dem Hemd hervor »wie Blumen im Frühling«. Dann sieht er sie wieder
beim Tanz, dann wieder, wie sie zur Kirche geht in gelben
orawischen Stiefeln, dann wieder, wie sie am Krupowski-Walde Kühe
hütet, dann wieder, [bookmark: page206] wie sie den Flachs rupft und lacht und singt
und schön ist! . . .

		– Ej, hundert Götter in ihn! ich würd' ihr schon Bohnen
geben![bookmark: text71]F71 . . .

		Aber was? er ist alt, nahe an die Sechzig, hat selbst zwei
Töchter, schon ziemlich gealtert, und nehmen will das niemand.
Warum sollt' er's denn auch?! Die sind arm und häßlich und bös!
Ganz nach der Mutter! Man muß das kleiden, nähren, es zankt sich
nur immer in der Stube und hat allerhand Anforderungen und schreit
und schimpft, und manches Mal, da helfen sie auch der Mutter ihn
prügeln! Der Teufel auch mit so einem Gazdaleben!

		Und er spuckte aus – pfu!

		Für einen ist das zu viel! Der Franek fügt ihm Unrecht zu, das
Weib mißhandelt ihn, die Kinder sind bös, hier zerrt man ihn, dort
prügelt man ihn – es ist wahr, zum Teufel mit so einem
Gazdaleben!

		– Was kann ich denn herauswirtschaften? Höchstens den Tod, –
brummt Michal Lojas urplötzlich tief traurig.

		– Was soll ich denn noch machen auf der Welt? Nicht, daß ich
nichts mehr in den Mund [bookmark: page207] hätte oder nichts anzuziehen, so weit ist's,
Gott sei Dank, noch nicht. Aber was ist das für ein Leben? Dreck,
kein Leben! Der Bettler, der betteln geht, hat eher Friede und
Zufriedenheit, als ich, der ich doch vom Großvater und Urgroßvater
her ein Gazda bin.

		Hier in Kondratowa, hier ist's mir gut. Ich habe mich in Hammer
angetrunken, ich singe mir, ich tanz' mir eins, ich mache, was ich
will. Aber warum sollt es nicht geschehen, was liegt mir denn dran,
wenn ich hier, und nicht zu Haus bin. Aber dort – ich soll nur
hinkommen. Der Kummer packt mich, wie die Katze die Ratte. Mag sie
sich auch noch so wehren, sie hat doch nicht die Kraft. Ich werde
mich da heroben behelfen ohne zu schlafen, denn ich kann schon
weder schlafen, noch essen. Das Weib wird mir summen, die Töchter
summen – geht mir zum Teufel mit so einem Gazdaleben! Soll ich mich
erhängen, oder was?! . . .

		Dieser Gedanke packte ihn beim Schopf.

		Er geht und kalkuliert, an den Fingern zählend: – Ich erhäng'
mich – erhäng' mich nicht . . . Ich erhäng' mich –
erhäng' mich nicht . . .

		Hier stieß er zufällig mit dem Ellenbogen gegen den
zusammengebundenen Ärmel der Czucha, die er über die Schultern
geworfen trug, [bookmark: page208] und fühlte darin etwas Hartes. Er griff
hinein – die Flasche! Große Freude! Er holt die Flasche rasch
hervor, es ist noch ein Tropfen Branntwein darin. Er hatte darauf
vergessen.

		Ein Schluck – ausgetrunken.

		Das hat ihn erfrischt, seine Energie hat sich gesteigert, aber
nicht die Lust zum Leben.

		»Früher, da freute mich Singen und Spiel,

Jetzt ist mirs ganze Leben zu viel!«

		sang er traurig.

		– Ich erhäng' mich – erhäng' mich nicht . . . Ich erhäng' mich –
erhäng' mich nicht . . .

		Er geht, er taumelt, »das ganze Tal gehört ihm«, und er
wiederholt das in Gedanken! Endlich erfaßte ihn die größte Wut über
Broncia Ustupska. Er schlug mit der Faust gegen einen Stein,
schleuderte den Hut fort, riß sich die Czucha vom Leibe und schlug
mit ihr gegen den Boden! Ein solcher Zorn erfaßte ihn, daß es gar
in seiner Kehle spielte.

		»Ei, du Wunderbare! – sagt er – im kommenden
Jahre

Da wirst du 'nen Knaben und zwei Milchkübel haben.«

		Er schlug mit der Hand gegen einen Stamm und bog in den jungen
Fichtenwald gegen das Pusta-Tal ab.

		– Alles hab' ich schon satt! Wer heißt mich denn leben?! Wer hat
mir denn hier was zu [bookmark: page209] schaffen?! Bin ich denn nicht Michal Bulcyk
Chowaniec Lojas Kosla aus Kosny Hammer?! vom Ururgroßvater her
Gazda?! Kann ich denn nicht machen, was mir gefällt?! was?! Hat mir
denn jemand etwas zu befehlen?! was?! Ich muß nicht!

		Und er torkelte im Walde dahin, murmelnd: – Ich erhäng' mich –
erhäng' mich nicht . . . Ich erhäng' mich – erhäng' mich
nicht . . .

		Und immer mehr erfaßte ihn Zorn und Grimm über das Leben. Er
schäumte und röchelte bereits vor Wut. Endlich blieb er vor einer
Fichte stehen, die der Mond so hell beschien, daß selbst der Stamm
weiß leuchtete, und begann seinen Hosenriemen, der durch die Hose
gezogen war und rückwärts etwas hinabhing, mit einem Messingknopf
daran, zu lösen. Er zog ihn heraus, rückte die Hose zurecht, schob
den Riemen durch den Bügel und knüpfte ihn an einen Ast.

		– Fichte! – schreit er, – ich erhäng' mich an dir! Hörst
du?!

		Aber die Fichte schwieg.

		– Hörst du?!

		Ohne jeden Grund ist Michal Lojas Kosla gerührt. Er umarmt den
Stamm, preßt den Mund an die Rinde und sagt: – Mein lieber, [bookmark: page210] lieber Baum!
Trage du mich wenigstens eine Weile, dann mag ich schon abreißen.
Wir sind so wie Brüder. Dich peitscht der Schnee, der Regen, der
erste beste rempelt dich an, der Blitz fährt in dich wann er will,
der Wind rüttelt an dir, elend ist dein Leben, wie das meine. Mein
lieber, lieber Baum! so werden wir halt beide hier das Elend
leiden. Nur du mit der Spitze nach aufwärts, ich aber mit den
Fersen gegen den Boden. Aber daß du mich nicht abschüttelst bis ich
ganz fertig bin! Das wird ja nicht lang dauern, denn du weißt ja,
der Mensch ist kein Baum. Er braucht nicht viel. Wie viel Arbeit da
um dich sein wird, bis man dich gefällt hat! Da braucht man eine
Axt, da braucht man eine Säge, da braucht man Männer, da braucht
man wer weiß was für Geräte, und beim Menschen, da braucht man gar
nicht viel. Den Riemen aus der Hose – fertig! Da wird eine
Boginka[bookmark: text72]F72 kommen,
eine Dziwozona,[bookmark: text73]F73 und fragen: Was ist das, was hier
hängt? Ist das nicht eine Schweinsschwarte oder Speck? Könnt' ich
nicht für die Kinder ein Stück abschneiden? Da sage du ihr: Lüfte
doch ein bißchen dein rotes Käppchen [bookmark: page211] vom Kopf, du Gute, denn hier hängt
weder Speck noch eine Schwarte, sondern ein getaufter,
gottesfürchtiger Mensch, Michal Bulcyk Chowaniec Lojas Kosla aus
Kosny Hammer, vom Großvater und Urgroßvater her Gazda.

		Und er zog den Riemen unter der Gurgel zusammen. [bookmark: page212] [bookmark: page213] [bookmark: page214] [bookmark: page215]
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		Franek Seliga und der Herrgott

		Da war ein Bauer, Franek Seliga; er arbeitete in dem Bergwerk
auf der Magora; er grub dort Erz. Er war so schön, daß es die
Weiber schüttelte, wenn er durch das Dorf ging. Er war auch
ungeheuer stolz auf diese Schönheit, übermütig, und überdies
brüstete er sich noch damit, daß er vom Adel stamme, denn eine
solche Sage geht über die Seligas und die Zychs aus Witow.

		– Ich bin von Adel, – pflegte er zu sagen.

		– Ej, damals stahlen die Zigeuner noch nicht, als du ein
Edelmann warst! – lachten sie über ihn.

		Und da war in Kuznice ein Herr Walewski, Rentmeister, der eine
Tochter hatte, die Aniela, ein Mädchen, so schön, wie es eine
solche noch nicht in der Welt gegeben. Und da gefiel dieses
Fräulein Walewska dem Franek Seliga.

		– Die würde zu mir taugen, – sagte er immer, – wie wenn man uns
aus einem Netz genommen hätte, wie zwei Forellen.

		Und wenn er schon früher ein Geck war, so verlor er jetzt alles
Maß. Auf den Schultern [bookmark: page216] eine schwarze Czucha, lang, mit roter Schnur
breit verbrämt, die Hosen in neun Reihen mit blauer Schnur
ausgenäht, während der reichste Gazda, wenn er schon in fünf Reihen
ausnähen ließ, selbst nach sich umschaute; helle gelbe Kyrpce, ein
Hut mit ganz kleiner Krempe, Muscheln daran und hinten eine
Spielhahnfeder. Das Fräulein fuhr jeden Sonntag mit dem Vater in
die Kirche nach Nowytarg; dorthin stolzierte Franek Seliga in
seinem Putz. Am schlimmsten war's bei schmutzigem Wege, denn da
wußte er schon gar nicht, wie er gehen sollte. Da machte er mehr
Sprünge von Stein zu Stein, als Schritte. Aber er war halt
leicht.

		Er hatte aufgehört zu trinken, zu rauchen, nichts – nur Geld
spart er zusammen und putzt sich. Und in der Kirche bei St. Anna in
der Stadt, mochten da noch so viel Leute sein, er verstand es, sich
zur Bank durchzuzwängen, wo Fräulein Walewska mit ihrem Vater
gewöhnlich saß.

		Da plagte er den lieben Gott schon nicht allzu sehr. Er wußte
wenig, wo er war, nur den Kopf reckte er in die Höhe, daß er so
wunderbar schön sei und warf Blicke auf das Fräulein. Auch sie sah
manchmal vom Gebetbuch zu ihm auf.

		Und Franek deutete sich das auf's beste, denn [bookmark: page217] er war schrecklich
eingebildet und hielt alles von sich.

		– Verliebt hat sie sich in mich, – sagt er, – es konnte nicht
anders sein.

		– Wer?

		– Die Janiela.

		– Was für eine Janiela? die vom Mostowy?

		– Ach wo!

		– Die vom Windigen Kuba?

		– Ach wo!

		– Na, welche wäre denn hier? Die von der Gorska ist verheiratet,
die vom Plaza ist verheiratet, die auf dem Gladkie zu alt, nicht
für dich – – was für eine Janiela hast denn du noch hier
gefunden?

		– Das ist ja kein Mädel nicht, das ist ein Fräulein.

		– Ein Fräulein?

		– Freilich ein Fräulein.

		– Eh, du bist doch ein Bauer.

		– Ich bin von Adel.

		– Ej! von einem solchen, der den Kuhstall ausmistet!

		– Wenn auch!

		– Aber sag' mir doch, Franek, schwatz' keine Dummheiten: welche
ist denn das, diese Janiela, die sich in dich verliebt hat?

		– Die Walewska. [bookmark: page218]

		– Aus Kuznice?

		– Ja.

		– Bist du denn verrückt geworden?

		– Ich bin nicht verrückt geworden.

		– Der hättest du in die Augen gestochen?

		– No ja!

		– Hat es dich etwa angeraucht?

		– Es hat mich gar nicht angeraucht.

		– Und wär's auch so: wirst du sie denn nehmen?

		– Freilich werd' ich.

		– Ehtsch! man wird sie dir geben! Wenn du wenigstens ein
Organist wärst oder sonst was wo. Aber was bist denn du? Ein
einfacher Bergmann, sonst nichts.

		– Aber ich bin so schön, daß es ein Wunder ist!

		– Na, das ist schon wahr, da läßt sich nichts sagen, ein Teufel
hat dich nicht gekalbt. Aber woher weißt denn du, daß sie dich lieb
hat?

		– Sie wirft Blicke auf mich.

		– Geh doch! Auch ein Fuchs wirft Blicke auf die Kartoffeln und
wird sie doch nicht fressen.

		Franek kommt am Samstag nach Kuznice zur Auszahlung, schaut sich
fast die Augen aus, studiert, wie er nur diese Anielcia sehen
könnte? Denn sie hatte sich ihm auch schrecklich ins Herz
eingestohlen. No, und so viel hatte er ausspekuliert, [bookmark: page219] daß er sich
ihr doch ein wenig nähern und manchmal ein Wort anbringen konnte.
Sie, obzwar sie für ein Fräulein angesehen wurde, stach auch nicht
zu sehr von ihm ab; ein Kleidchen trug sie nur am Sonntag und an
Feiertagen, sonst hatte sie einen gewöhnlichen Kittel an, auf dem
Kopfe ein Tuch, und Stiefelsohlen tönten auch nicht immer unter
ihr.

		Barfuß lief sie nicht ein- und nicht zweimal heraus. Nur, daß es
nicht möglich war, sie mit Anielcia anzusprechen, sondern mit
Fräulein Aniela, denn der Vater diente als Rentmeister und schärfte
es so ein.

		So lange es nur aus der Ferne war, daß sie nur so Blicke
austauschten, da war nichts, aber einmal ging Anielcia an einem
Sonntag in das Olczysko-Tal Heidelbeeren suchen, und dorthin stahl
sich ihr Franek Seliga nach, denn er war dazu wie geschaffen! Ej!
schon war Mund an Mund, die Arme auf den Rücken – – sie riß
sich los.

		Jetzt wurde Franek Seliga erst ganz toll, denn er hatte dabei
noch erfahren, daß sie ihn ja heiraten würde, wenn es nur der Vater
erlaubte.

		Aber es waren noch nicht einige Tage verflossen, da wußte ihn
Anielcia zu benachrichtigen, daß der Vater nicht einmal davon hören
will, daß er ihr in Sandec einen Schneider erwählt, und daß [bookmark: page220] er sie
dorthin verheiraten wird. Und dazu hatte er noch gesagt, daß wenn
auch die ganze Welt sich ihm zu Füßen würfe, ihn dies nicht anderen
Sinnes machen würde, und er schwur bei Gott, daß daraus nichts
werden wird. Er hatte dabei schrecklich gezürnt, getobt, gesagt,
daß er sie in den Lamus[bookmark: text74]F74 einsperren wird, wo sie das Geld verwahrten, und
den Franek wie einen Hund erschießen, wenn er nur nahe käme.

		Und ob er sie in den Lamus einsperrte oder anderswo, genug, daß
Seliga sie seit dieser Zeit nicht sah und nur durch die Magd wußte,
daß sie ihn liebt und sich nach ihm sehnt.

		Das schmeichelte ihn sehr, aber auch furchtbares Leid ergriff
ihn um sie.

		Und so hatte sie ihm noch sagen lassen, daß hier Menschen nichts
helfen könnten, höchstens der Herrgott selbst.

		– Hej, das ist wahr! – denkt Franek. – Wenn der Herrgott
allmächtig ist, wenn ich ihn schön bitten würde, ob er mich da
nicht in der Not unterstützen möchte?

		In der Nähe war keine Kirche, nur eine in Chocholow und eine in
Nowytarg; aber es gab eine kleine gemauerte Kapelle mit messingenem
[bookmark: page221]
Dächlein, und ein Auge der Vorsehung darin, aus Holz gemacht und
bemalt.

		Sie stand am Wege.

		Franek geht zur Kapelle, nimmt den Hut ab, kniet nieder und
betet so:

		– Lieber Herrgott, wenn Du mir in diesem Kummer hilfst, so
opfere ich Dir so viel Silber in die Kirche in der Stadt, als ich
nur in beide Hände fassen kann. Woher es sein wird, ob ich es aus
der Erde grabe, oder aus dem Meere fische, oder aus Liptau bringe,
oder aus der Werkskasse in Zakopane stehle: darum habe Du schon
keine Sorge. Nicht Du brauchst Dir darüber den Kopf zu zerbrechen,
nur ich. Du bist allmächtig, Du kannst also in einem Augenblicke
alles bewirken, wenn Du nur wolltest, aber ich begnüge mich schon
mit einer Woche daß Du's nur machst und bitte dich gar schön,
wandle das Herz in Herrn Walewski, daß er uns nicht entgegensteht.
Amen.

		Er erhob sich und ging.

		Er gräbt Erz, gräbt, wartet, – aber nichts. So viel hatte ihm
die Magd hinterbracht, als er am Samstag vom Bergwerk hinabgegangen
war, daß Herr Walewski einmal über seine Tochter bös geworden und
sie mit einem Ladstock über den Rücken gehauen habe.

		Eine Woche war gerade vergangen. [bookmark: page222]

		Franek geht wieder zur Kapelle, kniet nieder, nimmt den Hut ab
und spricht so:

		– Lieber Herrgott, eine Woche ist vergangen. Was ich versprochen
habe, das will ich halten. Wenn Du vielleicht mit etwas anderem
beschäftigt warst, so mag's noch eine Woche dauern. In einer Woche
komme ich wieder vom Bergwerk herab. Ich bitte Dich recht schön,
spaße nicht mit mir, denn mit mir gibt's keine Späße. Wenn ich
nicht wüßte, daß Du alles kannst, so würde ich Dich nicht so
quälen, aber weil Du kannst, so kannst Du. Mach' es doch, denn hier
geht es um nichts, als um Glück. Amen.

		Eine Woche verfloß, Franek Seliga erfuhr nicht, daß sich das
Herz des Herrn Walewski verändert hätte.

		Er geht zum drittenmale zur Kapelle, kniet nieder, nimmt den Hut
herab und sagt:

		– Lieber Herrgott, wenn ich zu Dir mit leeren Händen käme, so
sei es, aber ich habe Dir doch versprochen und will es halten,
sobald nur hier die Arbeit im Herbst zu Ende ist. Es ist nicht
nötig, lang zu warten. Wir wissen schon von einem reichen Juden am
Poprad, in der Schenke. Ich bitte Dich sehr schön und geb Dir noch
eine Woche dazu, aber spaße nicht, denn mit mir gibt es keine
Späße, Amen. [bookmark: page223]

		Franek wartete ab: – Nichts!

		Er geht also zum viertenmale zur Kapelle, nimmt den Hut herab,
kniet aber nicht mehr nieder und sagt:

		– Herrgott! Warum bist Du denn mit mir so versessen?! Ich werde
Dich nicht mehr bitten, denn ich sehe: es ist umsonst. Auch zanken
will ich nicht mit Dir, denn Du bist am Himmel, hoch, und ich bin
kein Adler. Aber opfern werde ich Dir nichts und will Dir noch
etwas Despektierliches antun, wenn Du so gar kein Ohr für mich
hast. Wenn wir schon gegenseitig so versessen sein müssen, so bin
auch ich noch irgendwo was wert!

		Er trug einen kleinen Steinhügel zusammen, bestieg ihn, reckte
sich auf die Fußspitzen, stemmte mit der Ciupaga das Dach in die
Höh und warf es zu Boden. [bookmark: page224] [bookmark: page225] [bookmark: page226] [bookmark: page227]
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		Der Wilde Juhas

		Da war so ein Juhas aus Jurgow, schrecklich wild, der hieß
Bronislaw Luptowski »der Köhler«, denn sein Gesicht war so schwarz,
als hätte er im Walde bei den Kohlenmeilern zu schaffen. Nur unter
den Wimpern leuchteten ihm zwei riesige blaue Augen. Man erzählte
sich, daß, wenn er einen anderen ansah, und mochte es auch ein noch
so mutiger Mann sein, dieser seinem Blick nicht standhielt, sondern
zurückwich. Liptauer Hirtenhunde, die einem Manne bis zum Gürtel
reichen und einzeln einen Wolf stellen ja sogar einen Bären angehen
wenn nur ihrer drei oder vier bei den Salaschen zusammen sind, die
krümmten sich nur so vor dem Luptowski nieder und knurrten bloß von
ferne, wenn er auf eine fremde Bergweide kam. Er hatte auch solch
riesige Kraft, daß er zwei Hufeisen mit einem Ruck brechen konnte,
wie die Rute einer Zitterespe. Und als man ihn in Nowytarg ins
Gefängnis sperrte – er hatte damals gerade orawische
Kyrpce[bookmark: text75]F75 an – da unterhielt er sich [bookmark: page228] in der Weise,
daß er auf den niedrigen Ofen der Zelle sprang und von dort auf den
Fußboden, wobei er jedesmal die Absätze bis zu den Fersen in die
Dielen einrannte. So zerstampfte er denn seine Gefängniszelle
derart, daß alle Wächter, Kommissäre, ja selbst die Richter
zusammenkamen und staunten, und der Gerichtsvorstand sich nicht
enthalten konnte, ihm für dieses Kunststück, ungeachtet des
angerichteten Schadens, einen Papiergulden zu geben. Er hatte auf
dem Boden so herumgetanzt und getanzt, daß es ein wahres Wunder
war.

		Und wild war er, daß er gleich einem jeden der geringsten
Kleinigkeit halber die Zähne einschlug oder einen Fußtritt gab.
Bevor sich der andere nur umblicken konnte, hatte er die Welt mit
den Füßen nach oben gesehen. Und wiederum, wenn ihn die Laune
überkam, dann ließ er alles liegen und stehen und verlor sich
irgendwo in den Wäldern, so daß man nicht das geringste mehr von
ihm sah, noch hörte. Was er machte? unbekannt. Zog er als Räuber
umher, oder schweifte er nur irgendwo herum: die Leute wußten es
nicht. Wenn er das Räuberhandwerk trieb, dann tat er es allein,
denn er gehörte keiner Bande an. Er reichte aber auch allein für
ein hübsches Häufchen Räuber aus.

		– Ej! wenn noch der Janosik lebte, – sagte [bookmark: page229] er gerne, – da würden wir uns
versuchen, wer von uns beiden Hetman wäre? Denn was soll ich mit
euch Schwächlingen anfangen? Höchstens, daß ich euch als
Dreschflegel in der Scheune benützte!

		Aber das sagte er nur so, denn jeder wußte, daß es keinen
Burschen gab über den Janosik, und daß dieser ganze Tauern auf
seinen Rücken hob und in einem Sprunge einer Tanne den
Gipfel mit der Ciupaga abhauen und ihn zugleich einer anderen mit
der Pistole herunterschießen konnte, was dieser Juhas wohl nicht
getroffen hätte. Aber daß er zum Janosik als Zweiter getaugt: das
gewiß.

		Im Winter arbeitete er zu Hause bei seinen Eltern, denn er war
sehr arbeitsam, und im Sommer war er Juhas in den Bergen ober dem
Jaworowa-Tal. Und wenn er auch manchmal von den Schafen weglief und
irgendwo in der Tatra herumlungerte, so hatte ihn doch der Baca
Ustupski gern, denn er war ein Juhas, wie man ihn, wenn er einmal
zu hüten anfing, weit und breit in der Welt suchen mußte. Die
Schafe wurden bei ihm auf der Weide so strotzend, wie abgelegenes
Obst. Dem Bären hätte sich's auch nicht verlohnt, aus dem Krummholz
der Szeroka Zaworzynska an ihn heranzuschleichen, denn er war
wachsam wie ein Hund und hatte [bookmark: page230] bereits zweien den Garaus gemacht. Nicht
mit der Flinte oder mit Fallen, Gott bewahre: einen hatte er mit
einem Stein betäubt und mit den Händen erwürgt, den anderen mit
einer Heugabel durchstochen.

		Später gab es keine so starken Leute mehr.

		Man würde ihn auch geliebt haben, denn er war ein prachtvoller
Mann, ansehnlich und geschickt und redete sehr angenehm und zur
Sache, aber den einen Fehler hatte er, daß er schrecklich gewaltsam
war und sich von seiner Leidenschaft hinreißen ließ. Deshalb wichen
ihm auch die Leute aus und nannten ihn den Wilden Juhas. Er hatte
auch schon im Handgemenge drei Menschen erschlagen, aber damals
kümmerte sich niemand sonderlich darum.

		Auch die Mädchen fürchteten ihn und flohen ihn, aber wenn er
eine bei der Hand gefaßt hatte, da war sie schon sein. So sagte man
auch von ihm, er verstricke den Mädchen mit seinen Augen so die
Füße, daß sie nicht zu zucken wagten, gerade wie man es von den
Vögeln und der Schlange weiß. Er hatte denn auch so viele Geliebte,
als er wollte, denn niemand beeilte sich, ihm in den Weg zu treten,
aber er selbst pflegte von sich zu sagen: Ich habe so viele
Schätze, als Zapfen auf der Fichte hängen, aber daß mich irgend
eine lieben würde, das nicht. [bookmark: page231]

		Er liebte sie auch nicht. Heute war er bei dieser, morgen bei
jener, bald kehrte er zurück, bald fand er eine andere. Was er
wollte, das hatte er.

		Und was nicht geschah! Dieser Juhas verliebte sich in ein
Mädchen, das Kühe am Muran hütete. Was ihn da überfallen, das
konnte niemand begreifen. Aber er hatte sich so verändert, als ob
ihm jemand die Seele herausgenommen und eine andere hineingelegt
hätte. Wo ihm früher die Augen aufgefunkelt und die Zähne zwischen
den Lippen aufgeblitzt wären, da lächelte er jetzt nur und wandte
sich um, oder ging weiter. Die Schafe trieb er dort auf die andere
Seite gegen den Muran zu aus, und obgleich er auf fremdem Eigentum
hütete, widersetzte sich ihm doch niemand, denn niemand wußte, ob
dieses Lächeln nicht bereits sein Ende genommen, oder nicht
plötzlich nehmen würde? Er hütete, wo er wollte. Er trieb die
Schafe auf den Muran und den dortigen Juhasen sagte er:

		– Geht auf die Szeroka Jaworzynska hüten.

		– Wenn wir uns aber vor eurem Baca fürchten.

		Da lächelte er:

		– Ej, ich hab' ihn schon gebeten, daß er euch nicht wehrt.

		Da gingen sie beruhigt, denn sie wußten [bookmark: page232] schon, daß nicht einmal ein
Papier vom Kreisamt so viel wert wäre, wie diese Bitte.

		Und es gab weder Unbill noch Streit.

		Jenes Mädchen aber stammte aus Zdziar, dessen Weiber ihrer
Schönheit halber berühmt sind. Sie hieß Agnieska Hawraniec, und
niemand hätte für möglich gehalten, daß sie auf diesen Bronislaw
Luptowski so schaue, wie auf einen Baumstrunk. Auf keine Weise
konnte er sich mit ihr Rat schaffen.

		– Jagnis, – sagte er, – wirst du mich nicht lieben?

		Und sie antwortet ihm:

		– Nein.

		– Warum denn?

		– Weil's mir nicht paßt.

		Und er sprach so zu ihr, wie zu einem Heiligenbild, und sie zu
ihm, wie zu einem Hund. Was hatte er da von dieser Kraft und dieser
Festigkeit?!

		Einer anderen hätte er die Hand zusammengepreßt, daß ihr rote
Striemen über die Faust gelaufen wären – und fertig. Und hier, da
sah er nur wie zum Himmel empor, und selten spricht eine Mutter so
hübsch zu ihrem Kind, wie er zu dieser Agnieska. Als ihn aber jetzt
die Leute so sahen, wie er weich geworden war, und wenn sie ihn
nicht aus der Erinnerung gefürchtet [bookmark: page233] hätten, und nicht der Umstand gewesen
wäre, daß sie nicht wußten, ob das noch lange andauern werde, da
hätte ihm so mancher mit der Faust zwischen den Augen für so
manches Frühere heimgezahlt.

		Dieses Mädchen trieb es auch gar stark mit ihm. Nicht nur auf
dem Heuboden am Abend, selbst bei Tag wollte sie ihn nicht in die
Salasche einlassen, wenn auch Leute da waren, und wenn er
hineinging, und sie war nicht da, so jagte sie ihn, wenn sie kam,
hinaus:

		– Was willst du hier?! Du bist ein Fremder! geh zu den deinigen!
Was hast du hier unter uns zu tun? marsch hinaus! du Teufel!

		Und er hatte kein Wort darauf, sondern blickte sie nur an, als
ob er ein Gebet spräche, und ging. Die Leute sagten: Recht
geschieht ihm! Aber so manches Mädchen fühlte solches Mitleid für
ihn, daß sie sich gerne seiner angenommen hätte. Er jedoch sah
keine mehr, nur die Agnieska aus Zdziar.

		Und so geschah es, daß sie eines Abends am Muransattel
zusammentrafen, sie mit den Kühen tiefer, er mit den Schafen höher.
Er kommt zu ihr und fragt:

		– Läßt du mich bei dir niedersetzen?

		– Das heißt mir so viel, als ob du gar nicht da wärst. [bookmark: page234]

		– So sehr kannst du mich nicht leiden?

		– Ich kann nicht.

		– Und weshalb denn? es muß doch einen Grund dafür geben!

		– Es gibt einen.

		– Was denn für einen?

		– Denn ich habe dem Jendrek Hawraniec, dem bei den Kürassieren,
Treue geschworen.

		Wie er da aufspringt, wie er aufschreit:

		– Deshalb nur! Hej! und ich habe gemeint, Gott weiß was!

		Und er packt sie auf seine Arme wie ein Lamm und trägt sie
hinauf zu den Schafen in die Tauern. Ob sie stumm geworden vor
Angst, oder so mutig war, sie tat nicht einen Schrei; es hätte auch
nichts geholfen, denn wer wäre ihm denn dort
nachgegangen . . .

		Er trägt sie auf eine kleine Ebene zu den Schafen hinauf, legt
sie auf den Boden, kniet über ihr und sagt:

		– Du bist mein!

		– Ich bin nicht dein!

		– Hier von der Tauer werf' ich dich in den Abgrund hinab!

		– Das wirst du nicht!

		– Nicht?! Wer wird dich denn schützen?

		– Du selbst!

		– Ich selbst?! [bookmark: page235]

		– Deine Liebe!

		Und jetzt geschah etwas, was vordem die Leute nie, niemals auf
der Welt gesehen. Er ließ sie los. Wie er da aufspringt, wie er das
nächste Schaf packt – hinabschleudert! Wie toll er auf der Wiese
herumläuft und mehr als dreißig Schafe hinunterwirft, die er
hergetrieben, zwei Stockwerke hoch auf einen Haufen zusammen. Ein
ganzer Wall von erschlagenen Schafen erstand. So rasend war er.

		Sie aber sprang unterdessen vom Boden auf und lief zu den
Salaschen fort.

		Als er mit den Schafen fertig war, mußte er müde geworden sein
und sich – die Nacht kam schon heran – mit der Brust nach aufwärts
niedergelegt haben, denn man sah ihn dort noch als schwarzen Fleck
im Grase, als der Mond aufging. Die Leute wußten nicht, was er
mache, ob er ohnmächtig geworden, oder was, aber sie fürchteten
sich, nach ihm zu sehen.

		Als der Morgen kam, gab es auch nicht mehr die aller,
allergeringste Spur von ihm und nie mehr kehrte er seitdem zum
Muran zurück.

		Man dachte anfangs sowohl im Jaworowa-Tal, wie auch dort, daß er
sich vielleicht ins Heer hatte anwerben lassen, denn soeben waren
nach Leutschau Reiter der Kaiserin Maria Theresia als Werber
gekommen. Aber dem war nicht so. [bookmark: page236]

		In der Nacht erhob er sich von seinem Lager und schlich an den
Heuboden Agnieskas heran, der am Rande des Hügels stand; die Hunde
bellten nicht, denn sie kannten ihn gut. Er packt mit den Händen
einen Felsblock, wie ihn kaum drei Männer heben könnten, schwingt
ihn über dem Kopf – er wußte, auf welcher Seite Agnieska zu
schlafen pflegte – und da! da! hätte er das Dach zermalmt und sie
erschlagen! Er setzt einmal an – läßt die Hände sinken; er setzt
noch einmal an – dasselbe; beim dritten Male wirft er den
Steinblock mit aller Gewalt in eine Pfütze. Und nur zu sich sagt er
leise: – Ej, Jagnis! Jagnis! . . .

		Ein solcher Kerl! Alle Heuböden mitsamt allen Juhasen darin
hätte er nach allen Richtungen auseinandersprengen können!

		Und als erschräke er vor sich selber, sprang er in den Wald. Aus
dem Wald ins Krummholz, auf die Weideplätze, durchlief das
Jaworzyna-Tal und glitt hinab in den alten Wald, der damals
unterhalb des Rowienki-Tales stand. Dort reihten sich die Fichten,
wie Pfeiler in der Kirche, vom Boden an mit Ästen verwachsen, so
daß man unter ihnen kaum den Himmel wahrnahm. Farrenkräuter und
andere Pflanzen, Sauerampfer, Kletten, Gräser bis über die Knie.
Ein furchtbares Dickicht. Stämme wachsen aus Stämmen, [bookmark: page237] der Fuß versinkt
im Moder, Bäume, Klötze, Stämme liegen zwischen den Felsblöcken
einer über dem anderen, und überall grünes feuchtes Moos und
graugrüne bartlange Flechten, die von den Ästen herabhängen. Und
zwischen den Bäumen wachsen gelbe hohe Blumen – und das glänzt
manchmal so hinter einem Ast, daß du sagen würdest, irgend etwas
Böses schaue auf dich, und du erschauderst. Und solche Stille,
nicht ein Windhauch, nicht der leiseste Laut. Nicht einmal das
Wasser im Bache unten hört man. Stummer Urwald, wie eine
Leiche.

		Dort machte er Halt, dieser Juhas Luptowski, und es war noch
tiefe Nacht, denn er konnte tüchtig gehen.

		Erst hier im Urwald kam er zu sich und rief:

		– Hej, Wald! Wald! Entweder ich, oder du!

		Was ist ihm denn nur in den Kopf gefahren?! Ganz verrückt ist er
geworden!

		Er packt einen Ast – zieht an – krach! gebrochen. Er packt einen
zweiten, dritten, junge Fichten, bricht sie, reißt sie mit den
Wurzeln aus dem Boden. An alte Fichten springt er mit den Zähnen
heran, beißt die Rinde mit dem Holze ab, bis ihm Blut mit Schaum
aus dem Munde spritzt. Ein Donnern, ein Krachen, ein Brechen [bookmark: page238] im Walde, daß
Schützen, Gemsenjäger aus Zakopane, welche unweit von dort
übernachteten, meinten, ein Bär müsse sich irgendwo am Zabie, denn
dort stellten die von Bialka ihre Fallen, gefangen und bis zum
Rowienki hingeschleppt haben. Und ein Bär mit Falleisen bricht
furchtbar den Wald. Aber sie fürchteten sich, dorthin zu gehen,
weil es Nacht war.

		Gegen Morgen hörte der Lärm auf.

		– Abgeplagt hat sich der Arme, – sagen die Schützen, – man
sollte nachschauen gehen, ob man ihn nicht irgendwie von den
Falleisen befreien könnte, wenn er sich in ihnen gar so
langweilt . . .

		Sie gehen hin, machen Halt, wie wenn ihnen jemand Schwefel in
die Augen geworfen hätte, daß ihnen die Flinten in den Händen
zittern, und dem Tyrala soll die seine gar aus der Hand gefallen
sein.

		So viele Äste, Bäumchen, lawinenartige Brüche liegen da, daß
sich sogar eine Blöße im Walde gebildet hat; dort unter einer
Fichte ein Mensch mit einem zerrissenen Juhasenhemd, mit
zerrissenem Gürtel, ganz in Blut, die Haare mit Blut verklebt,
zerkratzt, mit Löchern im Körper, als ob ihn jemand mit einer Egge
geeggt hätte. Sie sannen lange nach, was zu tun wäre: ob
herantreten oder fliehen, solche Furcht hatte sie ergriffen. [bookmark: page239]

		– Nichts, nur der Teufel ist toll geworden, – sagt Zapek.

		– Oder er hat mit einem Geist gerungen und ihn überwunden, –
meint Suleja.

		– Ej! – ruft Tyrala aus Koscielisko, denn er glaubte gerade an
solche Sachen, – ich weiß! Ist das nicht jener, der seine Sünden
wie lebendiges Fleisch auf den Schultern getragen und mit den
Zähnen zerrissen hat?

		Und Zapek:

		– Oder es hat jemand einen durchgeprügelt?

		Und Suleja:

		– Oder auch, wer weiß, ob denn der Teufel nicht einen Menschen
gewürgt und hierher geworfen hat?

		– Ej! – sagt Tyrala, – was hätte ihn denn mit diesem bis zum
Morgen hier im Walde beschäftigt?! Glaubst du denn, das ist so wie
in der Schenke, wenn sich zwei beim Schopf packen? Ein böser Geist
braucht nichts weiter, als dich zu berühren! Er schnippt dich mit
dem Finger – du bist schon drüben!

		Nur der alte Jendrzej Sietschka sagt gar nichts, sondern schaut
nur und wirft hin:

		– Was schwatzt ihr denn da für blödes Zeug? ihr Dummköpfe! Ich
sollte diesen Burschen [bookmark: page240] von irgendwoher kennen. Wartet! Die Sonne bricht
eben hervor, sehen wir ihn genauer an.

		Er geht hin, wirft einen Blick auf ihn und ruft:

		– Das ist ja der Wilde Juhas aus Jurgow! Ich habe ihn nicht ein-
und nicht zweimal gesehen! Er muß verrückt geworden sein, und
niemand hat hier diesen Wirrwarr angestiftet, als er. Der hat sich
schön die Brust, den Hals, den Mund, die Hände an den Astknorren
durchlöchert. Er ist ja wie ein Sieb! Aber was ist ihm denn
geschehen?! Gottes Menschen!

		– War das aber auch ein Mann! – sagt Tyrala, denn es hatten
schon alle den Mut gefunden, hinter dem Sietschka an ihn
heranzutreten.

		– Der wilde Juhas? Luptowski! Ich habe ihn gekannt! – bemerkt
Suleja. – Wenn der dich mit der Hand gepackt hätte, so hättest du
sofort in der Luft mit den Zähnen die Fersen verfolgt! Ich habe ihn
in Lewotza am Jahrmarkt gesehen, als er ein Pferd auf dem Rücken
trug wie ein einjähriges Schaf.

		– Hej, auch ich habe ihn einige Male getroffen – versichert
Sietschka. – Einmal hat er zum Spaß in Schaflary das Mühlrad mit
der Hand aufgehalten. Wir kamen gerade aus der Stadt gefahren. Der
Müller rennt herbei, was [bookmark: page241] denn zum Teufel geschehen ist?! Wie der sich da
bekreuzt hat! Und der Gauner dort, der hält das Rad und lacht: »Was
gibst du mir?« sagt er, »dann laß ich dir's los.« Zwei Zwanziger
mußte er hergeben. Na, er hat's ja, dieser Kaminski in
Schaflary.

		– Vater Sietschka, hört! – ruft Suleja – mir kommt vor, er lebt
noch! Er zittert!

		Sietschka neigt sich über ihn, und da macht der Juhas eben die
Augen auf und lispelt:

		– Hej! Was mich zu Grunde gerichtet hat? Diese zwei: das Mädel
und der Wald! . . .

		Und er starb. [bookmark: page242] [bookmark: page243] [bookmark: page244] [bookmark: page245]

		 

		 

			[bookmark: foot75]Mit eisenbeschlagenen Absätzen
versehene Opanken.


	
		
		Wie Jozek Smas zur Beichte fuhr

		Jozek Smas Solicarz von Mrowce aus Olcza war ein großer Jäger
und ein noch größerer Räuber, verbissen und leidenschaftlich, denn
er war es nicht aus Not, sondern aus Lust dazu. Aber als Gottloser,
da war er am größten. Niemals antwortete er auf das »Gelobt sei
Jesus Christus« anders als: »Mag sein, ja, mag sein« oder »Soll
sein. Ich widerspreche Ihm ja nicht« – wozu er nicht einmal länger
oder kürzer brauchte, als zu einem »In Ewigkeit, Amen«. Wenn er als
Jäger dem Janko aus Jurgow gleichkam, der vom Hawran über Litworowe
bis nach Koscielec die Gemsen verheerte; als Räuber dem Janko aus
Brzezawitza,[bookmark: text76]F76 von
dem gesungen wurde:

		»Man zimmert den Galgen auf Berges Spitze.

Und wer wird dort hängen? Janko aus
Brzezawitza . . .«

		so war er als Gottloser ganz und gar
Antichrist. Und das Sonderbare dabei: er war ein reicher Gazda und
alles gelang ihm und in allem hatte er Glück. Die Not fand
keinerlei Zutritt zu ihm. So gut ging es ihm, als leihe ihm Gott
absichtlich seinen Segen, und doch war er [bookmark: page246] vielleicht nie in der Kirche
gewesen, höchstens damals, als er getauft wurde.

		Nicht, daß er so bis auf den Grund seiner Seele ungläubig
gewesen wäre, aber er wollte von alledem nichts wissen.

		– Ich seh' ja nicht, – pflegte er zu sagen, – daß Gott mir
begegnet, wozu soll ich ihm dann unter die Hände kriechen? Hab' ich
gesät – so wird's reifen; hab' ich nicht gesät – so hab' ich
nichts. Hab' ich gegessen – so bin ich satt; hab' ich nicht
gegessen – bin ich hungrig. Ich lebe, weil ich zur Welt gekommen;
ich werde sterben, weil der Tod kommen wird. Ich weiß, daß die
Berge hoch sind, denn ich habe sie erstiegen; ich weiß, daß das
Holz hart ist, denn ich habe es gespalten; ich weiß, daß das Feuer
brennt, das Wasser löscht, aber vom Herrgott weiß ich nur so viel,
wie von jenem König, der dort irgendwo weit auf seinem Throne
waltet. Ich bin gar nicht so hinter dem her, was nicht zu mir
kommt.

		Sehr selbstbewußt, rührig, gescheit und ungemein entschlossen
war dieser Bauer.

		Trotz aller seiner Gottlosigkeit liebten ihn die Leute, und zwar
deshalb, weil er gut war; niemandem tat er etwas zuleide, half im
Kummer, war klug im Ratgeben und gesprächig, und sobald er nur Geld
nach Hause brachte, konnte [bookmark: page247] trinken wer wollte und so viel er wollte. Nicht
aus Olcza allein, aus Pardolowka und Hrube, auch aus Zakopane, aus
Poronin, Murzasihle, Ciche und aus Bukowina liefen die Leute in der
Schenke zusammen, wo er zu trinken liebte, sobald sie erfuhren, daß
er mit Geld gekommen sei. Und er war froh darüber und gab oft einem
oder dem andern Geld zu einer Kuh oder einem Pferd, oder auch
Getreide.

		Und es ging und verging. Er war nicht mehr jung, zählte schon
gegen fünfundfünfzig Jahre, da überfiel ihn beim Zmarzly Staw, am
Polnischen Kamm, auf der Jagd, ein Wirbelsturm mit Schnee und
Frost: drei Tage und drei Nächte war er unter einem Felsblock
gesessen, denn auf keine Weise konnte er weiter kommen. Ein Glück
war noch, daß er halbwegs etwas zu essen mit hatte. Zu Hause
angelangt, wurde er krank. Erst jetzt kam's heraus: im Rücken die
Bärentatze, mit der ihn bei Rohatsche ein Bär ereilt, bevor er Zeit
gefunden, einen Baum zu erklettern: im Knie, im rechten Fuß, der
Stein, der sich irgendwo in Mlynarz in einer Felsenfurche
losgerissen und ihn in den Knochen getroffen hatte: in der Seite
die gebrochenen Rippen, die ihm die Zipser eingeschlagen, als sie
ihn an den fünf Ungarischen Seen mit Gemsfallen halbtot prügelten:
im Kopfe Löcher von Jugendraufereien [bookmark: page248] her. In den Knochen rumorte, hämmerte,
bohrte, krachte es – es war kaum auszuhalten. Er verfiel am Leibe,
verlor die Kräfte und konnte sich fast nicht mehr vom Lager
erheben.

		Bären- und Murmeltierfett, innerlich oder eingeschmiert, halfen
nicht.

		Da kam die Wunderdoktorin, die alte Katarzyna Magierka von den
Janiki, beräucherte ihn – nichts. Da kam eine zweite, eine noch
ältere, die Trzebunka, sprach ihre Sprüche und machte ihren
Hokuspokus – nichts. Es half auch nicht der Kuba Bednarz, der
hundertjährige, obzwar Schafe, Kühe und Pferde unter seinen Händen
gesundeten.

		Da kommen endlich die Gevatterinnen und Nachbarinnen zur
Beratung zusammen; sie setzen sich um das Bett.

		– Ej, Gevatter, Gevatter, mit euch geht's bald ans sterben,
sterben, – sagt die eine.

		– Hej, Schwager, wir wissen euch keinen Rat mehr, – sagt eine
andere.

		– Hier hilft euch niemand mehr, mein Lieber, einzig der Tod, –
sagt eine dritte.

		– Ej, Gevatter, Gevatter, man sollte an die Seele denken!

		– Daß es am Ende nicht zu spät wird, Schwager. [bookmark: page249]

		– Und wer weiß? Oft kommt das vor – vielleicht würde es auch ein
wenig nachlassen nach der heiligen Kommunion?

		– Ej, wahrlich, ihr sprecht gut, liebste Gevatterin. Daß ihr
euch auch, Gevatter, die Beichte abhören ließet.

		– Vor der Wunder-Muttergottes in Ludzimierz.

		– No, es ist ja auch in Odrowonz eine wundertätige, sagt man, –
ließ sich Smas hören, dem Odrowonz besser gefiel, denn es ist
weiter, und das liegt schon so in der Räuber- und Jägernatur, daß
man weit geht, wenn man schon gehen soll.

		– Hej, mein Lieber! die taugt zu der von Ludzimierz nicht einmal
als Köchin!

		– Fahrt nur, Schwager, laßt euch die Beichte abnehmen!

		– O, fahrt, fahrt, Gevatterchen, und rasch, beeilt euch, denn es
ist höchste Zeit!

		– Fahrt nur, fahrt, mein Lieber!

		– Dann kann euch der Teufel nichts und der wird doch wohl nicht
gar weit von hier sein.

		– Hej, gut sagt die Gevatterin, sie ratet immer weise. Nicht
weit! nicht weit!

		– Als ich gestern vom Hause wegging, mein Lieber, da ist mir ein
fürchterlicher schwarzer [bookmark: page250] Kater vor den Füßen vorbeigehuscht. Ich bin
zusammengefahren!

		– Der Teufel fährt am liebsten in einen Kater.

		– Ej, liebste Gevatterin, es gibt Leute, die ihn auch schon in
einem Hundefell gesehen haben.

		– Aber es beliebt ihm am meisten, sich in einen Kater zu
verwandeln.

		– Ej was, so einer! Was er will, das trifft er. Teufel ist halt
Teufel.

		– Als der Symek Mrowca im Sterben lag, zeigte er sich als Wolf.
Hier! hier! ganz ans Haus ist er gekommen.

		– Ej, Gott, barmherziger!

		– Und woran hat man ihn denn erkannt, woran, daß er kein echter
Wolf war?

		– No, die haben's schon gewußt, die ihn erkannten! Er soll im
Rachen Feuer gehabt haben. Es war in der Nacht.

		– Ej, Gott, barmherziger!

		– Hat denn der alte Mrowca nicht gebeichtet?

		– Man hat ihm keinen Priester bringen können. Die Pferde sind
von Schneewehen aufgehalten worden.

		– Ej! wißt ihr! das hat schon niemand anderer bewirkt, nur er,
dieser Wolf.

		– Und so waren sie auch alle übereingekommen, daß das nichts
anderes wäre, nur er.

		– Hej! süßestes Herr Jesuschen! [bookmark: page251]

		– Reinste Maria!

		– Alle Engel, die ihr nur irgend im Himmel seid!

		– Gevatter, Gevatter, fahrt zur Beichte! Es ist nichts mehr mit
euch! Nur daß man einen Blick tut!

		– Oh, nichts! nichts! Ihr seid elend geworden! Die Hälfte von
euch ist schon fort! Ihr werdet schon sterben!

		– Fahrt nur, fahrt, mein Lieber, er wird euch das schon diesmal
nicht mehr hingehen lassen.

		– Wahrlich nicht!

		– Ej, nicht!

		Und wie sie da über ihn jammerten, klagten und winselten,
entschied sich endlich Jozek Smas, zum Herrgott nach Ludzimierz zu
fahren.

		Sie beschlossen: zum Ablaß, am achten September, zum Geburtsfest
der heiligsten Jungfrau.

		Die Regen hörten auf, die in diesem September sehr gossen, und
es wurde Jozek sofort besser; das schreckliche Hämmern in den
Knochen ließ nach.

		Er erhob sich vom Lager, wusch sich, schmierte die Haare fest
mit Butter ein, nahm reine Kleider, einen neuen Hut, neue Czucha,
neuen Serdak, neue Hose und Kyrpce, wie zur Hochzeit. [bookmark: page252] Die Weiber, die
ihn beredet hatten und mit ihm fahren sollten, freuten sich: eine
Frau hatte er nicht mehr, er war Witwer.

		Aber jetzt erst wundern sie sich! Denn beim Haus fährt ein Wagen
vor, und drin sitzen zwei Geiger und ein Bassist – wie zu einer
Hochzeit! Und wie sie erst die Mäuler aufsperren, als Smas
erscheint, zwei Pistolen und zwei Messer im Gürtel, in der Hand
eine Ciupaga und über der Schulter die Flinte!

		– Weh, fürchte doch Gott, Gevatter! was treibt ihr denn?!

		– Den Teufel gefressen, Schwager! Ihr geht doch nicht auf die
Gemsjagd!

		– Und nicht in die Liptau, Geld holen, mein Lieber!

		Aber Jozek Smas stützt sich auf die Ciupaga und sagt:

		– Niemals bin ich anders zu einem Herrn, sei's ein Gutsherr,
Direktor, Kassier, Kaufmann oder was immer gegangen! Und doch ist,
sagt ihr, der Herrgott der größte von allen. Und wenn ich auch in
anderen Geschäften zu Ihm fahre, so will ich Ihn nicht
herabwürdigen, daß Er für mich nur so viel bedeute, als der erste
beste Gutsherr oder auch Gazda, oder gar nur ein Jud, Hundeblut, zu
denen ich in Waffen [bookmark: page253] gegangen bin. Ihm geschehe kein Abbruch, es soll
Ihm an nichts fehlen. Und da wir uns versöhnen sollen, so nehm' ich
eine Musik, damit Er weiß, daß ich zu dieser Versöhnung nicht spare
und zahlen will. Und Er soll auch das wissen, daß wenn Er ein Gazda
im Himmel ist, so bin ich auch nicht der schlechteste auf dem
Meinigen in Olcza. Vielleicht, daß Er mir mit einem Donner donnert,
so laß ich's Ihm mit Baßgeigen widertönen. So!

		Und er fuhr. In einem Wagen voraus die Musik, und auf einem
anderen er mit den Weibern.

		Die Leute schauen, wundern sich. Er fährt durch die Dörfer gegen
Nowytarg; auf dem Zaskale machen sie eine Wendung, sie fahren schon
in Ludzimierz ein. Sie waren sehr früh aufgebrochen und kamen zu
rechter Zeit. Viel Volk, ein Riesenablaß, Geschrei, Lärm, Gedränge
– und wer ihn sieht, der macht fast das Kreuz. Hier vorne die
Musik, hinter ihr ein alter Mann, grau, Pistolen im Gürtel, ein
Flintenlauf blitzt auf der Schulter; er schaut kühn drein, wie ein
Adler, obwohl man ihm die Krankheit ansieht.

		– Schau, was ist denn das?! – fragen die einen die andern, – wer
ist denn der?

		– Irgend einer vom Podhale, einer von den [bookmark: page254] Geflügelten[bookmark: text77]F77 von
Bukowina oben oder von Kosciclisko, – sagen andere.

		– Und mit einer Flinte fährt er.

		– Vielleicht ist es ein Waldaufseher, wer weiß woher?

		– Na, da ist schon manch einer gekommen, der mehr als ein
Waldaufseher oder Förster war, und hat doch keine Flinte
gehabt.

		Sie wunderten sich und konnten sich's nicht reimen.

		Smas fuhr bei der Kirche vor.

		Ein großer Haufen um ihn. Leute von Czarny und Bialy-Dunajec,
von Szaflary, von Ostrowsko, Pyzowka, Wroblowka, Podczerwienne,
Koniowka, Pienionzkowice, Odrowonz, Ochotnica, Niwa, Lassek,
Klikuszowa, Lopuszna, Sieniawa, Krauszow, Rogoznik, Dlugopole,
Maruszyna, Morawczyna, Rabka, Nowytarg, aus der ganzen Umgegend,
aus der Ferne, von Sucha, Zywiec, von Wadowice, von Myslenice, und
noch weiter, von Orawa, von der Zips, ja selbst von Kubin und
Käsmark. Tausende. Aber unter allen sticht Smas aus Olcza
hervor.

		In der Kirche war wenig Platz, die Priester hörten die Beichte
selbst hinter der Kirche, unter [bookmark: page255] den Linden. Ein junger Geistlicher vernahm
die Musik, denn Smas hatte verboten, damit aufzuhören. Er schnellt
vom Beichtstuhl auf, schüttelt das Weib ab, dem er soeben die
Beichte gehört, springt hin, schaut – wie er da schreit!

		Er schimpfte furchtbar, jähzornig wie er war.

		Sie hörten auf zu spielen.

		– Was seid denn ihr für Leute?! – ruft der Priester, – was wollt
ihr hier?! . . .

		Da tritt Smas vor – die Weiber, die Gevatterinnen hinter ihm –
er nimmt den Hut ab und sagt:

		– Ich weiß nicht, wie ich zu euch reden soll: Hochwürden, Vater,
oder wie? denn ich bin deß' nicht gelehrt, noch habe ich damit zu
tun gehabt, bei mir ist ja die Gerlsdorferspitz die Kirche, und die
Eistalerspitz der Kirchturm. Aber die Weiber haben mich beredet:
»Gehe beichten,« sagen sie, so bin ich gekommen, die Beichte
abzulegen. Wenn's euch beliebt, ich bin bereit.

		Die Nachbarinnen wurden ganz starr, denn unterwegs hatten sie
ihn gelehrt, was Sünden sind, und wie man beichten muß, und wie man
schön zu einer geistlichen Person spricht, und der fängt da in
seiner Weise nach Räuberart an!

		Der Priester riß über eine solche Ansprache [bookmark: page256] die Augen auf, und die
Leute wogten vor Drängen ringsum.

		– Nun, wie wird's? – fragt Smas.

		Der Priester befahl ihm, die Waffen abzulegen.

		– No, so befehlt ihr mir's schon ganz unbedingt? – sagt Smas. –
Ich habe doch gemeint, daß man hier in vollster Rüstung kommen soll
– aber es sei schon, wie ihr wollt.

		Er nahm die Waffen ab und übergab sie dem Knecht, der hinter ihm
ging.

		Der Priester hieß die Leute beiseite treten.

		– Kniet hier nieder, – sagt er zu Smas.

		Smas kniete nieder.

		– Ich werde euch nicht lange aufhalten, – sagt er, – 's gibt
hier ja einen Haufen Leute. Mich haben ja schon die Gevatterinnen
gelehrt, was diese Sünden sind, und ich werde ihrer hier nicht eine
Metze, nicht einmal ein Viertel haben.

		– Stehlen – ich habe gestohlen, hab' aber von dem Geraubten
immer den Armen gegeben. Manchem habe ich so auf die Beine
geholfen, daß er mit dem Kopfe gut an die Decke reicht. So hoch ist
er geworden. Auch habe ich nie in meiner Gegend geraubt, sondern
anderswo, in Ungarn. Gerauft, ja, habe gerauft, aber nie bin ich
gegen einen Schwächeren aufgesprungen. Einmal hat mich ein Halunke,
– klein war das, [bookmark: page257] vom Militär war er gekommen – übers Maul
gehauen, da habe ich – ich bitte euer geistliche Hochwürden schön
um Verzeihung – das an Wanst und Gurgel mit den Händen am Hemd
gepackt, mit den Füßen hinaufgekehrt, den Kopf nach abwärts,
zwischen Fichtendickicht gestellt und bin fortgegangen. Nicht mit
einem Finger hab' ich ihn berührt! Einem Tier hab' ich nie ein
Leid's getan, hab' nie eins verwundet, höchstens auf der Jagd, aber
das ist Jägerrecht. Nie hab' ich jemand belogen, niemanden
verraten, immer Treue gehalten, ob wir etwas irgendwo gestohlen und
versteckt, oder uns zu einer Rauferei besprochen hatten, oder sonst
was. Nie hab' ich meine Genossen, sei es bei der Teilung nach dem
Raub, sei es beim Murmeltiergraben, zu kurz kommen lassen, im
Gegenteil: hab' noch von dem meinen zugelegt, wenn das arm war.
Trinken – habe getrunken, aber davon hat niemand Schaden gehabt,
ja, der Schankwirt hat dabei schön verdient. Einen Menschen
erschlagen – das hab' ich getan, aber ohne Notwendigkeit nicht, es
war gewiß notwendig, denn das hat sich mir entgegengestellt, und –
ihr wißt ja selbst – ein Räuber hat nicht viel Zeit beim Rauben.
Und ich erinnere mich nicht mehr, ob ich dort zweien oder dreien
den Garaus gemacht, denn das ist schon lange [bookmark: page258] her. Und dann ist mir das schon
nicht mehr öfter zugestoßen. So viele sind dieser Sünden auf mir;
wenig, nicht viel.

		* * *

		Und was nicht geschah: Smas wurde gesund. Aber vom
Räuberhandwerk ließ er schon ab.

		– No, das war's nicht so sehr, was mir dort dieses Priesterchen
einredete, was mir in den Verstand gefahren ist, obzwar er fein
viel mit mir gesprochen hat – von der Hölle hat er mir so viel
vorgeredet, daß es eine Wunderfreude war zu hören – auch die Buße
war's nicht, die er mir eingebrockt hat – und es war hübsch viel
zugemessen – als vielmehr das, daß ich gesund geworden bin. Denn er
erzählt mir da, er erzählt mir, dieses Priesterchen, was für Teufel
da in dieser Hölle sind, wie sie Seelen im Pech sieden, wie sie mit
Zangen zwicken, über Roste ziehen, und ich habe mir unterdessen
gedacht: Hej! man hat schon Verschiedenes zu Lebzeiten mitgemacht,
so fürchte ich auch diese Teufel nach dem Tode nicht allzu sehr.
Ich weiß nicht, ob das strammere Kerle sind, als die Liptauer, und
doch haben mich die in den Händen gehabt und ich bin mit heiler
Haut losgekommen. Schrecke du nur nicht einen Goralen und dazu
[bookmark: page259] noch einen
Jäger und Räuber mit Teufeln, denn er hat es immer sattsam mit
Teufeln zu tun. Auf den Höhen kommen Schneewehen, es verschüttet
dich; du versuchst dich mit einem Bären; Liptauer oder Heiducken
rücken dir auf den Leib: sind das nicht
Teufel? . . .

		Aber ich hab' mir gedacht: Wenn Du mir hilfst, Herrgott, daß ich
gesund werde, so bin ich Dein.

		Und so ist's geschehen. Murmeltier- und Bärenfett haben nichts
vermocht, Weiber- und Männerzaubereien, Besprechungen,
Abschaffungen – nichts, aber Er, der Herrgott, hat vermocht. So
habe ich mir denn gesagt, als mir dort dieses Priesterchen ins
Gewissen redete, wie dem Herrgott die Räuberei zuwider sei: Machst
Du mich gesund, Herrgott, so geh ich auch nicht mehr in die Liptau.
Ich werde nicht mehr räubern, wenn es Dir so gar keine Freud macht,
oder Dir gar zuwider ist. So! Wirst Du mit mir gut sein, so bin
auch ich es mit Dir. Ich war immer so: War ich mit jemandem bös, so
bewahre Gott! Flammen rieselten mir über die Hände! Wenn ich
dagegen mit jemandem gut war, oder wir uns versöhnten: dann ist bei
mir das Wort heilig, wie auch bei Ihm dort oben über den
Wolken.

		 

		 

			[bookmark: foot76]Beide authentisch.
	[bookmark: foot77]So nennen die Neumarkter Goralen jene der Tatra, weil
sie die Czucha über die Schulter geworfen tragen.


	